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      LENAS NACHTGESANG


      
        Sie hieß Lena und war achtzehn, hatte sie gesagt. In Wahrheit höchstens sechzehn, so viel stand fest. Wenn nicht jünger. Leo konnte sie nichts vormachen. Er hatte schon so viele jugendliche Tramperinnen in seinem alten Jeep mitgenommen, dass er den Unterschied zwischen einer aufrichtigen Altersangabe und einer gelogenen kannte. Außerdem war sie von zu Hause weggelaufen, da war Leo sich sicher. Um diese Zeit fing man immer die meisten Ausreißerinnen. Zeugniszeit. Jagdzeit.


        Es war Leo recht, dass sie noch keine 18 war. Schließlich mochte Kerner die jüngeren Mädchen lieber. Dieses hübsche Ding würde Leo eine ordentliche Prämie einbringen. Der Sommerurlaub war gerettet.


        Das Einzige, was Leo Sorgen bereitete, war der Zustand des Mädchens. Sie schien irgendwie krank zu sein. Er hatte schon, als sie auf dem Parkplatz bei ihm eingestiegen war, bemerkt, dass sie Probleme mit ihrer Atmung hatte. Auch jetzt, als sie auf Leos Beifahrersitz schlief, während Leo den Jeep Richtung Tiroler Grenze lenkte, atmete sie sehr flach und ihr Gesicht war hitzig und verschwitzt. Er hoffte, dass es nichts Ernstes war. Kerner würde ihn umbringen, sollte das Mädchen ihm oder seiner Kundschaft irgendeine Krankheit anhängen.


        Das Handy riss Leo aus seinen Gedanken. Es war Tom.


        „Du musst nicht über die Grenze“, raunte Tom mit seiner rauchig-heiseren Flüsterstimme in Leos Ohr. „Kerner kommt nach Garmisch. Da kannst du die Kleine abliefern.“


        „Bei dir?“, fragte Leo.


        „Wo sonst?“, antwortete Tom. „Und beeil dich. Kerner will um Mitternacht kommen.“


        „Das ist ja noch zwei Stunden hin. Ich bin in spätestens zwanzig Minuten da.“


        „Sehr gut. Wir warten auf dich. Phil und Teddy sind auch schon da.“


        „Alles klar, bis gleich.“


        Als Leo das Handy wieder in den Aschenbecher legte, sah er, dass Lena wach geworden war.


        „Was ist denn los?“, fragte sie verschlafen. Ihre Stimme krächzte ein bisschen. Kein gutes Zeichen.


        „Ein Freund von mir. Ich kann bei ihm in Garmisch übernachten. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich mitbringe. Dann brauchen wir nicht mehr so weit zu fahren.“


        „Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, wenn wir heute noch nach Tirol kämen. Von da aus schlag ich mich dann sowieso allein durch.“


        „Das ist doch egal“, meinte Leo. „Die Grenze bringt dir eh nichts. Vor wem auch immer du wegläufst, es spielt keine Rolle, ob du dich in Bayern oder Tirol versteckst. Schließlich ist das nur die österreichische Grenze, nicht die mexikanische.“


        „Ja, stimmt schon“, wand sich Lena. „Dann ist es wahrscheinlich besser, wenn wir uns gleich in Garmisch trennen.“


        „Ach, Unsinn. Du kannst gerne bei uns schlafen. Sei doch froh, dass du ein trockenes Plätzchen für die Nacht hast. Morgen kannst du dann weiterziehen.“


        „Ach weißt du, mir geht es nicht so gut ...“


        Endlich sprach sie es an. Leo beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen.


        „Sag mal, das ist doch hoffentlich nicht ansteckend, was du hast?“, fragte er.


        „Nein, keine Sorge“, beruhigte ihn Lena. „Ein altes Familienleiden, das manchmal zum Vorschein kommt. Ich hab auch meine Medizin dafür dabei.“


        Sie zog einen durchsichtigen kleinen Flachmann aus ihrer Tasche, in dem eine widerlich minzgrüne Brühe schwappte, und nahm einen tiefen Schluck.


        „Na also, dann ist doch alles in Ordnung“, meinte Leo.


        „Nun ja, ich hab es damit einigermaßen unter Kontrolle. Aber es könnte sein, dass es mir heute Nacht wieder schlechter geht. Da will ich dir und deinem Freund wirklich nicht zur Last fallen.“


        „Wirst du nicht, ehrlich. Sei ganz beruhigt. Tom ist ein prima Typ.“


        „Glaub ich dir ... wirklich Leo, danke. Aber sobald wir in Garmisch sind, mach ich mich vom Acker.“


        „Dein letztes Wort?“


        „Ja, sorry. Ist echt nicht persönlich gemeint.“


        „Nein, nein, hab ich auch nicht so aufgefasst.“


        So war das also, das Mädchen würde es ihm nicht leicht machen. Also musste ihr Leo gleich auf die harte Tour kommen. Ob jetzt oder später, spielte ohnehin keine Rolle.


        „Kannst du mich in der Nähe einer Bushaltestelle rauslassen?“, fragte Lena.


        „Klar. Ist eh eine direkt bei Toms Haus. Da kann ich dich rauslassen.“


        Etwa eine Viertelstunde später hielt Leo in einer abgelegenen Seitengasse von Garmisch vor einem alten, etwas verfallenen Haus. Mittlerweile war es schon dunkel geworden.


        „Ich sehe die Haltestelle gar nicht“, sagte Lena mit einem seltsam misstrauischen Unterton, während sie ausstieg.


        „Die ist gleich da vorn um die Ecke“, sagte Leo und ging um das Auto herum. „Ich zeig sie dir.“


        „Gut“, sagte Lena ein wenig beruhigt und machte sich daran, ihren Rucksack vom Rücksitz zu holen.


        Leo nutzte diesen kleinen Moment, in dem Lena sich in den Wagen beugte, aus. Er zog das bereits aufgeschraubte Chloroform-Fläschchen aus seiner linken Manteltasche und tränkte das Tuch, das er aus seiner rechten Manteltasche heraus gezogen hatte, damit, bis das Fläschchen leer war. Dann warf er sich über Lena und presste ihr von hinten das Tuch übers Gesicht.


        Lenas Reaktion war heftiger, als Leo erwartet hatte. Sie schlug augenblicklich um sich und versuchte zu schreien, aber der Druck von Leos Hand auf ihr Gesicht war stärker und das Tuch dämpfte den Schrei zu einem erstickten Grunzen. Leo musste sie mit seinem linken Arm fixieren, solange sie strampelte und hoffte, dass das Chloroform schnell wirkte. Er wurde nicht enttäuscht. Nach ein paar Sekunden sank Lena schlaff in seinen Armen zusammen.


        Leo blickte sich hektisch um, ob irgendjemand sie gesehen hatte. Aber alles war ruhig. Er zerrte Lena zu Toms Hauseingang, als ihm plötzlich ein lautes Scheppern und kurz darauf das Klirren von zerbrochenem Glas das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und stellte fest, dass es Lenas Medizinfläschchen war, das aus ihrer Tasche gefallen und zu Bruch gegangen war. Die grüne Soße lief über den Bordstein.


        Leo wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wenn es weiter nichts war. Das Mädchen würde schon nicht sterben ohne die Medizin. Hoffte er.


        „Was machst du denn für einen Krach?“, fauchte ihn Tom an, der aus dem Haus kam. „Bring die Kleine hier rüber, aber dalli.“


        Zusammen schleppten sie Lena ins Haus, wo schon Phil und Teddy warteten.


        „Na, da ist ja unser Püppchen“, feixte Teddy. „Hat sie Schwierigkeiten gemacht?“


        „Ging schon“, sagte Leo. „Lasst sie uns schnell nach oben bringen, das Chloroform wirkt nicht mehr lange.“


        „Alles klar“, meinte Phil. „Aber was hast du denn mit der Schnecke gemacht? Die glüht ja im ganzen Gesicht.“


        „Hat die sich was eingefangen?“, fragte Tom.


        „Nee“, beruhigte ihn Leo. „Zumindest nichts Ansteckendes hat sie gesagt. Nur ein manchmal auftretendes Familienleiden. Leider ist mir draußen ihre Medizin runtergefallen.“


        „Na super“, schnauzte Phil ihn an. „Pass bloß auf, dass dir die Kleine nicht abkratzt. Sonst wird dir Kerner den Kopf abreißen. Du weißt, wie dringend er eine neue Lieferung braucht.“


        „Weiß ich. Helft ihr mir jetzt oder was?“


        Mit vereinten Kräften trugen sie Lena in eine Kammer im ersten Stock des Hauses. Sie legten sie bäuchlings auf den Boden, verschränkten ihr die Arme auf dem Rücken und fixierten ihre Hände mit Handschellen. Danach machten sie sich daran, ihre Füße mit einem Kabel zu fesseln.


        „Du bleibst bei ihr und bewachst sie“, befahl Tom Leo. „Wir drei warten unten, bis Kerner kommt.“


        „Okay“, meinte Leo. „Aber wenn ich Hilfe brauch, ruf ich euch.“


        „Du wirst schon mit einem kleinen Teenager fertig werden“, neckte ihn Teddy, bevor sie sich wieder nach unten begaben und Leo mit Lena allein ließen.


        


        Das Mädchen war länger bewusstlos, als ihr Entführer gehofft hatte. Während der nächsten Stunde wurde sie allerdings von heftigen Fieberanfällen geschüttelt und rollte sich mehrmals auf dem harten Holzboden von einer Seite auf die andere. Dabei kamen aus ihrer Kehle Laute, die Leo noch nie gehört hatte. Langsam wurde ihm die Sache unheimlich. Er hoffte, dass ihm Lena nicht wirklich noch wegsterben würde. Zum Glück würde Kerner bald kommen. Er würde wissen, was zu tun war.


        Völlig unvermittelt schlug sein Opfer die Augen auf.


        „Wo bin ich?“, fragte sie. Ihre Stimme war inzwischen nur noch ein dumpfes Röcheln.


        Ihre Augen fixierten ihren Peiniger.


        „Was hast du mit mir gemacht?“, krächzte sie.


        „Das hat dich nicht zu interessieren“, blaffte Leo sie an. „Reiß dich lieber langsam zusammen, dein neuer Boss wird gleich hier sein.“


        „Mein neuer Boss?“, fragte Lena fassungslos. „Du ... du Schwein hast mich gekidnappt!“


        „Aufmerksam beobachtet“, bemerkte Leo trocken.


        Plötzlich wurde die Gefesselte von etwas anderem abgelenkt. Panisch starrte sie zum Fenster.


        „Scheiße, wie spät ist es?“, fragte sie.


        „Kurz vor Mitternacht, wieso?“


        „Du Narr! War ich so lange bewusstlos?“


        „Ja, das Zeug hat dich ganz schön ausgeknockt.“


        „Dann ist es gleich zu spät! Ich brauche meine Medizin, sofort! Gib sie mir, schnell!“ Aus dem Röcheln war ein Kreischen geworden.


        „Kann ich nicht“, sagte Leo, nunmehr wirklich beunruhigt. „Die Flasche ist mir draußen zerbrochen!“


        „Dann bist du verdammt, Leo“, fauchte Lena, warf den Kopf in den Nacken und begann plötzlich hysterisch zu lachen.


        „Was ist denn mit dir los?“, schrie Leo.


        In Sekundenschnelle ging eine Veränderung mit dem Mädchen vor. Ihre Augen ... bildete er sich das ein? Sie schienen größer zu werden und nach vorne zu treten. Und die Farbe ... dieses Gelb ...


        Mit einem Mal riss die vermeintlich Hilflose ihre hinter ihrem Rücken gefesselten Hände nach vorne. Die Überreste der Handschellen flogen in verschiedene Ecken des Zimmers.


        Nun war es an Leo, hysterisch zu kreischen.


        Im gleichen Moment spreizte Lena ihre Beine und zerriss die Fußfesseln. Dann stand sie auf.


        Als das fahle Mondlicht durch das Fenster hereinfiel und ihr Gesicht beleuchtete, begann ihr Gegenüber langsam zu begreifen.


        „Ich verliere den Verstand ...“, hauchte er und taumelte zurück.


        Nun begann die Tramperin, sich wirklich zu verändern. Sie schien größer zu werden, viel größer. Ihr Gesicht und ihre Hände ... Leo sah Haare sprießen, dunkelbraune Haare, die fast wie Stacheln aussahen. Und plötzlich sah er noch etwas anderes. Krallen. Und Zähne.


        Als Lenas rechte Pranke nach seinem Körper schlug, spürte er kaum etwas. Erst nach ein paar Sekundenbruchteilen sah der einstmals Überlegene verschwommen, wie das Ding hektisch seine Gedärme herunterschlang. Mit letzter Kraft wankte er einen Schritt auf sie zu. Ihre linke Pranke fuhr über seinen Hals. Sterbend sah Leo noch, wie Lena begierig von der Blutfontäne trank, die sie verursacht hatte. Er bekam nicht mehr mit, dass sie seinen Kopf vom Rumpf trennte und wie eine Kokosnuss aufbiss, um sein Gehirn zu essen.


        Schmatzend stellte die Wölfin ihre wachsamen Ohren auf. Sie hörte hektische Schritte auf der Treppe von mindestens drei Männern. Der Geruch von Angst lag in der Luft. Leos Freunde würden ihren Hauptgang bilden. Das Dessert jedoch kam um Mitternacht. Ihr neuer Boss. Lena hatte nun wirklich Hunger. In Situationen wie diesen verstand sie, warum ihre Mutter immer gesagt hatte, der Appetit käme beim Essen.


        


        

      

    

  


  
    
      DIE WEISSE FEE DES TODES


      
        Niemand beachtete den kleinen Jungen von etwa sieben bis acht Jahren, der sich durch die Menschenmenge drängte und in den Bus sprang. Er ging unbemerkt von dem Busfahrer, der gerade einer älteren Dame einen Fahrschein ausstellte, die Reihen entlang und setzte sich ganz nach hinten. Er nahm seinen Rucksack ab, legte ihn sich auf den Schoß und strich sich das lockige schwarze Haar aus der Stirn. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Aber er hatte sie abgehängt. Hoffte er.


        Als er zum Fenster hinaus blickte, gefror ihm das Blut in den Adern. Da stand sie, inmitten der Menge am Busbahnhof und blickte sich um. Ihr langes Haar wurde von einer leichten Brise angehoben und schimmerte tiefrot wie immer, rot wie das Blut seiner Eltern, das das ganze Schlafzimmer bedeckt hatte. Ihre giftgrünen Augen stierten durch die Menschen um sie herum. Sie suchte ihn. Wenn er jetzt nicht Glück hatte, würde sie ihn finden. Er wandte die Augen ab, nicht nur um ihrem Blick auszuweichen, sondern auch, weil ihr schneeweißes Gewand ihn blendete. Sie leuchtete so hell wie eine gute Fee im Märchen, aber sie war nicht gut. Wohin sie kam, brachte sie Tod und Verderben. Sie kündigte sich an. Er hörte immer die leise gepfiffene Melodie, mit der sie ihr Kommen bekannt machte, so wie jetzt. Sie dröhnte in seinem Kopf und er hielt sich die Ohren zu. Wenn sie auftaucht, stirbt jemand, dachte der Junge. So wie seine Eltern in der Nacht davor. Er rutschte etwas in seinen Sitz zurück, damit sie ihn nicht sehen konnte.


        Der Bus fuhr an und er atmete auf. Er hatte es fast geschafft. Einmal noch umdrehen und zurückblicken. Hatte sie ihn gesehen? Er wusste es nicht, aber sie sah in seine Richtung. Sie machte keine Anstalten, dem Bus zu folgen. Allerdings – wenn sie ihn gesehen hatte, wusste sie, wo er hinfuhr. Er musste unterwegs eine Möglichkeit finden, sich abzuseilen. Sonst war er verloren.


        


        Der Bus schoss durch die Nacht. Die dunklen Bäume rechts und links der Landstraße beobachteten den Jungen stumm. Sie wussten, wovor er floh, da war er sich sicher. Ob sie ihn noch einholen konnte, selbst wenn er bis zur Endstation fuhr? Die Toten reiten schnell, das wusste er. Er hatte es in „Dracula“ gelesen. Das Buch hatte er wochenlang unter seinem Bett versteckt, ohne dass seine Eltern es entdeckt hatten. Er hatte es in der Nacht gelesen, als sie gestorben waren. Es hatte sich aufgeschlagen in seiner Hand befunden, als er nachts in das Schlafzimmer seiner Eltern gegangen war. Als er sie dort hatte liegen sehen, die Kehlen durchgeschnitten, alles voller Blut. Und sie war im Raum gestanden und hatte ihn angeblickt. Die weiße Fee des Todes mit ihrem wallenden roten Haar, den stechend grünen Augen und dem leuchtend weißen Gewand. Ihre dunklen Häscher waren hinter ihr gestanden und hatten sich über die Leichen seiner Eltern hergemacht.


        Der Junge vergrub sein Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


        „Kann ich dir helfen?“, hörte er plötzlich eine freundliche Stimme neben sich.


        Er blickte auf. Eine alte Dame von etwa siebzig Jahren hatte sich neben ihn gesetzt. Sie sah aus wie eine typische Großmutter. Ihr hellgraues Haar war hochgesteckt und sie hatte ein rundes, rotbackiges Gesicht. Sie war ziemlich klein, trug ein braunes Wollkleid und hatte eine kleine Stoffhandtasche auf ihrem Schoß liegen. Hätte sie noch ein paar Stricknadeln in ihren Händen gehalten, das Bild wäre perfekt gewesen.


        „Wer sind Sie?“, fragte der Junge verwirrt.


        „Mein Name ist Erna Kubinski“, sagte die Dame. „Und wie heißt du?“


        „Leon“, antwortete der Junge wahrheitsgemäß.


        „Und wo sind deine Eltern, Leon?“


        „Die sind tot“, sagte der Junge und begann wieder zu weinen.


        „Das ist ja furchtbar“, entsetzte sich die alte Frau und legte ihren Arm um Leons Schultern. „Woran sind sie denn gestorben?“


        Leon dachte nach. Die Geschichte mit der weißen Fee des Todes würde sie ihm niemals glauben.


        „Bei einem Autounfall, vor einem Jahr“, improvisierte er.


        „Oh nein. Und wo wohnst du jetzt?“


        „Ich war in einem Waisenhaus“, log Leon. „Aber da haben sie mich immer geschlagen.“


        „Du armer Junge“, sagte Erna großmütterlich und streichelte seine Wange. „Weißt du denn schon, wo du heute Nacht schlafen kannst?“


        Leon schüttelte traurig den Kopf.


        „Dann bleibst du bis morgen früh erst mal bei mir und meinem Mann. Ich nehme dich mit nach Hause, was hältst du davon?“


        „Steigen Sie an der Endstation aus?“, fragte Leon vorsichtig.


        „Nein, schon bei der nächsten Station, warum?“


        Das war gut. Wenn er hier ausstieg, würde er die weiße Fee von seiner Spur abbringen.


        „Ich bin nur schon so müde“, meinte er,


        „Hast du denn schon etwas gegessen?“


        „Nein.“


        „Dann kriegst du erst noch ein feines Abendessen. Ich kann gut kochen, du wirst sehen.“


        


        Erna hatte nicht zu viel versprochen. Eine halbe Stunde später saß Leon an ihrem Küchentisch und aß Tafelspitz mit Salzkartoffeln.


        Ernas Mann Hans hatte etwas verdutzt drein gesehen, als seine Frau mit dem Jungen aufgekreuzt war. Aber er war freundlich geblieben und hatte bekräftigt, dass Leon selbstverständlich diese Nacht bei ihnen schlafen konnte. Morgen früh wolle man dann weitersehen.


        Dieses „Weitersehen“ machte Leon Angst. Was würden sie tun? Ob sie die Polizei riefen? Dann hätte die weiße Fee sicherlich keine Mühe, ihn zu finden. Länger als eine Nacht konnte er hier nicht bleiben. Im Morgengrauen musste er weiter ziehen.


        Erna und Hans setzten sich zu ihm an den Tisch.


        „Na, schmeckt es dir?“, fragte Hans und lächelte.


        Leon wollte gerade etwas sagen, da erstarrte er. Er hörte wieder das Pfeifen. Dieselbe Melodie wie in der Nacht zuvor und vorhin im Bus. Ganz leise.


        „Was ist denn los?“, fragte Erna besorgt. „Du wirst ja ganz blass.“


        „Hören Sie das auch?“, wollte Leon mit zittriger Stimme wissen.


        „Was denn?“, meinte Hans erstaunt.


        „Dieses Pfeifen ... diese Melodie“, stammelte Leon.


        „Das ist nur der Wind“, versuchte Hans ihn zu beruhigen.


        Aber Leon wusste, dass es nicht der Wind war. Er stand abrupt auf und öffnete das Fenster. Die kühle Nachtluft strömte herein und Leon hörte den Wind pfeifen. Es war nicht das Pfeifen, das er zuvor gehört hatte. Die Bäume bogen sich im Wind und starrten ihn an. Sie wussten Bescheid, aber sie sagten ihm nichts. War sie noch weit genug weg? Das Pfeifen war noch ganz leise, das beruhigte ihn etwas. Zuvor im Bus war es laut gewesen, mit ihr in unmittelbarer Nähe. Er musste es riskieren. Heute Nacht konnte er ohnehin nicht hier raus, nicht bei diesem Sturm. Er musste bis zum Sonnenaufgang durchhalten und konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht kriegte.


        „Alles in Ordnung?“, fragte Erna. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


        Aber Leon blickte nur schweigend in die Dunkelheit hinaus.


        


        Der Wind pfiff noch immer laut ums Haus, als Leon mitten in der Nacht erwachte. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Einem dringenden Bedürfnis seiner Blase folgend, stand er auf und tapste barfuß und in dem Schlafanzug, in dem normalerweise Ernas Enkel schlief, wenn er seine Großeltern besuchte, nach draußen auf den Flur.


        Dort traf es ihn wie ein Donnerschlag. Die Melodie der weißen Fee ertönte so laut in seinem Kopf, als würde ein Zapfenstreich geblasen. Leons Beine begannen zu zittern. Nach einer Schrecksekunde lief er in panischer Angst zu Hans’ und Ernas Schlafzimmer. Die Tür stand offen, es brannte Licht.


        Der Schock erwischte ihn so tief, dass Leon dachte, er müsse auf der Stelle tot umfallen. Hans und Erna lagen auf ihren Betten. Ihre Kehlen waren durchgeschnitten. Das Bett, der Boden, die rosa-grünen Altfrauentapeten, alles war mit ihrem Blut getränkt. Das Messer steckte noch in Hans’ Bauch.


        Leon zitterte nun so heftig, dass er seine Kniegelenke knacken und seine Zähne aufeinanderschlagen hören konnte. Er spürte, wie seine Blase nachgab und Ernas Holzfußboden benetzte. Dann drehte er sich um und rannte die Treppe hinunter.


        Die Haustür stand sperrangelweit offen, das war das Erste, was Leon sah. Der Sturm bahnte sich seinen Weg durch das Wohnzimmer, es war eisig kalt und die Melodie der weißen Fee posaunte durch das ganze Haus. Dann sah er sie.


        Sie stand plötzlich in der Tür, das blendend weiße Gewand erhellte die Nacht. Leon wollte die Treppe wieder hinauflaufen. Plötzlich jedoch packten ihn zwei ihrer Häscher von links und rechts an beiden Armen und hielten ihn fest.


        Leon schrie so laut er konnte, und versuchte sich loszureißen, aber es hatte keinen Sinn. Sie verstärkten ihren Griff nur noch, während zwei andere Häscher die Treppe hinauf liefen, um sich über Hans und Erna herzumachen.


        Die weiße Fee des Todes kam auf ihn zu. Die Melodie wurde so laut, dass sein Kopf jeden Moment zu zerspringen drohte.


        „Endstation, Leon“, hauchte sie.


        Dann sah sie zu ihren Handlangern.


        „Bringt ihn raus“, befahl sie.


        Leon begann zu weinen und ließ sich schlaff im Griff der beiden Männer herabsinken. Er hatte aufgegeben. Sie schleppten ihn hinaus in die schwarze Nacht, die von blinkendem blauen Lichtschein erhellt war.


        Die beiden Männer, die oben gewesen waren, näherten sich der weißen Fee.


        „Sie sind beide tot“, sagte der eine der beiden. „Es muss das Ehepaar sein, das hier wohnt. Nahezu das gleiche Bild wie bei den Eltern.“


        „Ich dachte eigentlich letzte Nacht, dass ich das Schlimmste schon gesehen hätte“, sagte der andere. „Aber das hier ...“


        „Es übersteigt meine Vorstellungskraft, dass ein kleiner Junge so etwas tun kann, Frau Kommissarin“, meldete sich der erste Polizist wieder zu Wort. „Erst seine Eltern und jetzt dieses Ehepaar, das ihn ja offenbar bei sich aufgenommen hat.“


        „Aber er hat es getan“, sagte die rothaarige Polizistin in dem weißen Hosenanzug. „Und wenn er uns gestern Nacht nicht entkommen wäre, könnten diese Leute hier noch leben.“


        


        Es war der schrecklichste Moment in Kommissarin Inge Reiters Leben gewesen. An jenen Tatort in der Nacht zuvor, die Eltern des Jungen abgeschlachtet vorzufinden und dann diesen Jungen zu sehen, der mit dem blutigen Messer in der Hand auf der Toilette gesessen und ein Lied gepfiffen hatte, immer wieder dieselbe Melodie.


        Der Junge war hinausgeführt worden, regungslos, als würde er überhaupt keinen Widerstand leisten. Dann plötzlich hatte er sich losgerissen und war in den Wald geflohen, der gleich neben dem Haus lag. Seitdem hatten sie ihn gesucht.


        „Er wird sein Leben lang in der Psychiatrischen bleiben, oder?“, meinte der zweite Polizist.


        „Ich glaube, den kriegen sie nie wieder hin“, entgegnete Inge Reiter.


        


        Der Junge blickte zurück, als die beiden dunklen Häscher ihn in das Auto setzten. Er sah die weiße Fee des Todes im Türrahmen stehen, den starren grünen Blick auf ihn gerichtet. Er begann nun selbst, die Todesmelodie zu pfeifen. Jemand würde heute Nacht sterben, so viel stand fest. Würde er es sein? Er wusste es nicht. Er blickte die Bäume an, aber sie verrieten ihr Geheimnis nicht. Sie starrten ihn einfach nur an.


        Dann begann er, zu lachen.


        


        

      

    

  


  
    
      KIANDRA


      
        Seit 21 Jahren werde ich immer wieder gefragt, was aus Kiandra geworden ist. Es ist Zeit, meine Geschichte zu erzählen:


        


        Leopold E. Kessler


        Leoemilkessler@hotmail.com


        


        Herrn


        Hauptkommissar a.D.


        Werner Seidel


        Wernerfseidel@web.de


        


        Sehr geehrter Herr Seidel,


        


        Es wird ein Schock für Sie sein, nach 21 Jahren eine E-Mail von mir zu erhalten. Dennoch bin ich sicher, dass Sie sich an mich erinnern. Nicht nur erinnern. Wahrscheinlich träumen Sie nachts noch manchmal von mir. Und von Kiandra. Vielleicht haben Sie sogar noch ein Bild von mir aus der alten Akte am Badezimmerspiegel hängen. Zur Erinnerung an den einzigen Kriminalfall in Ihrer Karriere, den Sie nicht lösen konnten. Vielleicht ist Kiandra aber auch nur noch eine vage Erinnerung für Sie. Ich weiß es nicht und ich werde es auch nicht mehr erfahren.


        


        Ich habe lange mit mir gerungen, Ihnen diese E-Mail zu schreiben. Vor 21 Jahren habe ich trotz all Ihrer wieder und wieder kehrenden Befragungen immer behauptet, ich hätte keine Ahnung, was mit Kiandra passiert ist. Auch wollte ich nichts von dem schrecklichen Autounfall wissen, den Margarethe Schuster zu derselben Zeit hatte und der Ihrer Theorie nach kein Unfall war. Ich war ein 17- jähriger Junge und hatte Angst, das haben Sie richtig erkannt. Auch haben Sie korrekt vermutet, dass ich Ihnen etwas verschwiegen habe. Die Wahrheit ist: Ich weiß alles, was in jener Nacht passiert ist. Nur hätten Sie es mir niemals geglaubt. Sie werden es mir auch jetzt nicht glauben.


        


        Ich habe zwei Jahre nach den schrecklichen Ereignissen von damals Icking und Bayern verlassen und bin nach dem Abitur nach Bonn gegangen, um dort Philosophie zu studieren. Danach habe ich bei einem Magazin in Düsseldorf als Journalist angefangen und bin seitdem dort. Ich bin sicher, das wissen Sie. Wahrscheinlich haben Sie manchmal einen Artikel von mir gelesen und heimlich die Faust geballt. Ich habe nie geheiratet. Überhaupt hatte ich zu Frauen immer ein gestörtes Verhältnis. Kiandra wollte nie ganz raus aus meinem Kopf. Die Schatten von damals spüre ich noch heute, sie kriechen aus den Ecken und bedrücken mich. Jetzt, wo es auf das Ende zugeht, werden sie immer kälter.


        


        Wieso ich Ihnen diese E-Mail schreibe? Wenn ich jetzt meine Geschichte nicht erzähle, werde ich es nie wieder tun. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Bauchspeicheldrüsenkrebs - sagen die Ärzte. Vielleicht habe ich noch einen Monat. Vielleicht aber auch nicht. Ich will reinen Tisch machen und finde, Sie sind derjenige, der am ehesten die Wahrheit verdient hat. Denn Sie knabbern seit über 21 Jahren an diesem Rätsel.


        Ich muss Sie vorwarnen: Befriedigend wird es für Sie nicht sein. Sie werden die E-Mail löschen und mich für einen Wahnsinnigen halten. Aber lieber jetzt als damals.


        


        Es sind nicht viele Tatsachen, die Sie im Laufe der Zeit zusammengetragen haben. Sie wissen nicht, wer Kiandra war. Sie wissen nicht, wer Ihre Familie ist. Auch haben Sie keine Ahnung, wo sie hergekommen ist, geschweige denn, welches Schicksal sie in jener Nacht am 19. Oktober 1992 ereilt hat. Schlussendlich haben Sie auch nicht die leiseste Idee, wie das ganze mit der 85-jährigen Margarethe Schuster zusammenhängt, die auf dem einsamen Waldweg unweit unserer Hütte am See gegen einen Baum und in den Tod gefahren ist. Sie wissen nur, dass Kiandra und ich damals in selbiger Hütte waren, dass Margarethe Schusters Wagen davor gestanden haben muss und dass Kiandra seit dieser Nacht verschwunden ist. Das ist alles.


        Sie hatten immer mich im Verdacht. Aber Sie konnten die Puzzleteile nicht zusammenfügen. Kiandra war verschwunden, es gab keine Spur, keine Leiche. Nur all ihre Klamotten in der Hütte, die darauf hindeuteten, dass sie nackt war, als sie verschwand. Ihre Identität stellte sich als Fälschung heraus. Und was Margarethe Schuster angeht ... keine Verbindung festzustellen. Außer dass sie auch nackt war, als sie gegen den Baum fuhr. Lassen Sie mich Ihnen die Puzzleteile reichen.


        


        Etwa einen Monat vor ihrem Verschwinden tauchte sie überhaupt erst in meinem Leben auf. Wie auch im Leben aller anderen, mit denen sie in dieser Zeit zu tun hatte.


        Frau Wiener stellte sie vor, am ersten Schultag im Schuljahr 1992/ 93 an unserem Gymnasium. Ich verliebte mich sofort in sie. Ihr goldbrünettes Haar (ich weiß, dass es das Wort goldbrünett nicht gibt, aber anders kann ich es nicht beschreiben), ihr zartblasses Gesicht, ihre strahlend hellblauen Augen. Sie war etwas luftig angezogen für Mitte September, trug ein türkises Polo-Shirt und einen braunen Rock, der bis kurz oberhalb der Knie reichte. Ich erinnere mich noch an jedes Detail unserer ersten Begegnung.


        Eigentlich war ich zu jener Zeit noch mit Linda Berndorfer zusammen, aber was zählt das schon, wenn man 17 ist und gerade der Frau seiner Träume begegnet ist.


        Kiandra war auch 17, zumindest dachten wir das damals alle. Sie war angeblich von einer anderen Schule aus Würzburg gekommen. Ihre Ermittlungen haben später ergeben, dass sie von ihren Eltern angemeldet worden war. Nur, dass Sie diese Eltern nie gefunden haben, weil die Adresse nicht gestimmt hat. Auch in der Schule in Würzburg wusste niemand, dass Kiandra dort einmal Schülerin gewesen sein sollte. Wer ihre Eltern gespielt hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich dieselben, die ihre Papiere ausgestellt haben. Ich hoffe, ich beschwöre sie jetzt nicht wieder herauf, nachdem ich 21 Jahre lang meine Ruhe vor ihnen gehabt habe. Für mich selbst ist es mir ja egal, aber Ihnen möchte ich es nicht zumuten. Sie sollen im Ruhestand die Lösung Ihres Rätsels bekommen, nicht jedoch den Schrecken von damals nochmals ausgesetzt werden.


        


        Sei’s drum, Kiandra war definitiv eine exotische Erscheinung in unserer damals doch sehr dörflichen Idylle. Allein schon der Name. Sie erklärte mir einmal, dass es „aufgehende Sonne“ hieß. Überprüft habe ich es nie, in all den Jahren nicht.


        Die anderen Mädchen waren ihr gegenüber anfangs sehr reserviert. Vor allem Linda. Sie hatte gesehen, wie ich Kiandra angeblickt hatte. So kam es, dass ich der Erste war, der sie in der Pause ansprach. Sie freute sich sehr und ihre Augen leuchteten, als sie mir erzählte, dass sie wegen des Stellenwechsels ihres Vaters hierher gezogen war. Ihr Vater war Polizist in München, behauptete sie. Eine ziemlich dreiste Lüge, freilich, aber ich habe sie geglaubt.


        „Dann hast du gar keine Freunde hier?“, fragte ich.


        „Nein, leider nicht“, meinte sie. „Willst du mein Freund sein?“


        Ich errötete. Nie zuvor war ein Mädchen so direkt zu mir gewesen. Mit Linda war ich schon ein halbes Jahr zusammen und hatte sie noch nicht einmal an intimeren Stellen anfassen geschweige denn, ein Kleidungsstück entfernen dürfen. Wir waren eine zwölfte Klasse und noch keiner hatte seine Unschuld verloren. Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen.


        Ich stotterte. „Nun ja, ich ... lass uns doch erst einmal ...“


        Sie wurde rot, als ihr klar wurde, dass sie sich missverständlich ausgedrückt hatte.


        „Ich meinte freundschaftlich“, hauchte sie und schlug die Augen nieder.


        „Oh ...“, meinte ich erleichtert. „Ja, klar, gerne.“


        Nicht, dass ich nicht gerne ihr richtiger Freund gewesen wäre. Aber die Komplikationen mit Linda wollte ich mir (noch) ersparen. Es war im Übrigen nicht das letzte Mal, dass mir auffiel, wie anders Kiandra war. Sie bediente sich oft einer altmodischen Sprache, war sich manchmal nicht sicher, ob sie etwas richtig formuliert hatte. Damals dachte ich, dass sich in Würzburg wahrscheinlich die Welt ein wenig anders drehte als in Icking.


        


        Nun, wir waren Freunde. Und die ersten Tage waren wir auch nicht mehr als das. Wir saßen irgendwann nebeneinander, weil sonst niemand neben „der Neuen“ sitzen wollte. Die Jungs trauten sich nicht, die Mädchen mochten sie nicht. Manchmal saßen wir am Nachmittag noch auf der Bank vor der Schule. Sie erklärte mir Latein, ich ihr Mathe.


        Nach etwa einer Woche brach sie das Eis auf ihre Art.


        „Leg das dumme Mathebuch zur Seite“, meinte sie. „Ich will dich jetzt küssen.“


        Ich musste das Buch gar nicht zur Seite legen. Ich ließ es vor Schreck fallen.


        Sie sah mich belustigt an.


        „Was ist, hast du noch nie ein Mädchen geküsst?“


        „D-doch, aber ...“


        „Aber was?“


        „Na ja, da ist Linda und ...“


        „Siehst du Linda irgendwo? Sie ist nicht hier, oder? Also, jetzt küss mich endlich, oder willst du nicht?“


        Ich wollte. Ich küsste. Es war fantastisch. Sie war nicht wie die Mädchen aus meiner Klasse, die immer ganz zaghaft und schüchtern küssten. Sie wusste, was sie tat. Irgendwie machte mir das Angst – sie musste wohl schon mit mehreren Jungs zusammen gewesen sein. Aber andererseits war es mir auch wieder egal. Hauptsache, sie war jetzt hier.


        Der erste Kuss mit Kiandra markierte auch das Ende meiner Beziehung mit Linda. Kiandra hatte Unrecht gehabt, als sie behauptet hatte, Linda wäre nicht dort gewesen. Sie stand direkt hinter uns. Kiandra hat zwar später behauptet, sie habe sie nicht gesehen, aber ich glaube, sie hat gelogen. Sie hat mich absichtlich vor Lindas Augen geküsst.


        Linda hatte uns zugesehen und lief mit hasserfülltem Blick auf Kiandra zu.


        „Wie kannst du es wagen, meinen Freund zu küssen, du Schlampe!“, schrie sie.


        Gut, Schlampe war für 1992 wirklich noch ein schlimmes Wort. Aber Kiandras Antwort markierte den Gipfel in ihrer teils antiquierten Verhaltensweise.


        „Ich hab mich wohl verhört, junge Dame!“, entrüstete sie sich in einem strengen Tonfall, bei dem man sich eine Gouvernante nebst Rohrstock vorstellen würde. Dann verpasste sie Linda links und rechts eine Ohrfeige.


        Erst war Linda starr vor Schreck, so wie ich auch, aber dann rannte sie schluchzend von dannen. Bis zu den Ereignissen jener Nacht grüßte sie mich ab da nicht mehr. Erst viel später kamen wir uns kurzzeitig wieder näher, aber das ist eine andere Geschichte.


        


        Von diesem Tag an waren Kiandra und ich ein Paar und scheuten uns auch nicht, dies offen zur Schau zu stellen. Wir trafen uns vor der Schule, liefen Händchen haltend ins Klassenzimmer und küssten uns auf dem Pausenhof.


        Nach einer weiteren Woche beschloss ich, einen Schritt weiter zu gehen.


        „Müssen wir eigentlich immer auf der Bank lernen?“, fragte ich eines Nachmittags frech. „Wir können doch auch einmal zu dir gehen.“


        Sie sah mich verwirrt, fast erschrocken an. Ich führte es zuerst auf das Anstandsgefühl eines jungen Mädchens zurück. Nicht dass ich selbst die Absicht hatte, an diesem Nachmittag mit ihr zu schlafen. Gut, ich hätte schon gewollt, aber ich hatte es noch nie gemacht. Es ging mir mehr um einen gewissen Mindestaustausch von Intimitäten. Gern ohne Klamotten. Oder zumindest mit etwas weniger als wir in der Schule trugen.


        Sie fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar.


        „Wollen wir nicht lieber zu dir gehen?“, fragte sie zaghaft.


        Keine gute Idee. Meine Mutter war auf 180, seit Lindas Mutter sie angerufen und ihr erzählt hatte, was passiert war. Kiandra mit nach Hause zu bringen war der schlechteste Weg für häuslichen Frieden.


        „Hast du Angst, dass deine Eltern mich nicht mögen?“, fragte ich.


        „Das ist es nicht“, meinte sie. „Es ist nur so ... sie sind momentan nicht da.“


        „Wo sind sie denn?“


        „Mein Vater ist auf Dienstreise in ... Berlin und meine Mutter begleitet ihn.“


        „Dann bist du ganz allein im Haus?“


        „N ... nein. Ich wohne momentan bei einer Bekannten meiner Mutter.“


        „Bei einer Freundin deiner Mutter?“


        „Nicht direkt einer Freundin. Sie ist schon eine ältere Dame. Frau Schuster heißt sie.“


        Ich wette, Herr Seidel, wenn Sie das lesen, stellen sich Ihre Nackenhaare auf. Das ist die Verbindung zwischen Kiandra und Margarethe Schuster, die Sie all die Jahre gesucht haben. Aber es kommt anders, als Sie denken. Ganz anders.


        „Und Frau Schuster ist zu Hause?“, fragte ich.


        „Nein, die ist noch bis vier bei ihrem Kaffeekränzchen.“


        „Na also. Du wirst doch ein Zimmer dort haben, oder?“


        Sie zierte sich noch ein bisschen, zog dann aber doch mit.


        Ja, Herr Seidel, ich war bei Margarethe Schuster zu Hause. Sie fragen sich jetzt bestimmt, warum Sie und Ihr Team dort keine Spuren von mir oder Kiandra gefunden haben. Glauben Sie mir, die haben sich darum gekümmert, dass Sie keine Verbindung zu mir herstellen. Die Gefahr wäre zu groß gewesen, dass ich rede.


        (Hat nicht jeder Paranoide irgendwelche „die“, von denen er sich verfolgt glaubt? Egal. Ich weiß, was ich in jener Nacht gesehen habe.)


        Margarethe Schuster. Mein erster Eindruck von ihr war: seeehr alt die Frau!


        Herr Seidel, Sie waren vor 21 Jahren um die sechzig, wahrscheinlich sind Sie heute von der 85 nicht mehr weit entfernt. Insofern – nichts für ungut. Ich hoffe allerdings, dass es in Ihrem Haus nicht so altmodisch aussieht wie bei dieser Dame. Im ersten Moment hatte ich das Gefühl, ich hätte einen Zeitsprung gemacht und das 19. Jahrhundert betreten. Was natürlich eine Sinnestäuschung war, denn wenn Frau Schuster im Jahre 1992, 85 war, muss sie vermutlich im 20. Jahrhundert das Licht der Welt erblickt haben. Wenn auch knapp. Im Haus war alles sauber und adrett, aber so ... alt. Alte Möbel, alte Bilder, alte Teppiche. Es war wahrscheinlich nicht staubig, aber es roch nach Staub und Mottenkugeln. Ich habe eigentlich keine Ahnung, wie Mottenkugeln riechen, aber man hat es einfach so im Hinterkopf, dass ein undefinierbarer Geruch in den Häusern alter Leute wahrscheinlich von Mottenkugeln herrühren muss.


        „Und wie lange musst du noch hier wohnen?“, fragte ich, ohne mir Mühe zu geben, das Mitleid in meiner Stimme zu verbergen.


        „Ein paar Wochen“, meinte sie. Sie wich meinem Blick aus.


        Dann führte sie mich in ihr Zimmer. Das erschütterte mich noch mehr, denn es war mit Abstand das altmodischste Zimmer im ganzen Haus (nicht dass ich alle Zimmer kannte, ich konnte nur den Vergleich zum Wohnzimmer ziehen).


        „Hier wohnst du?“, fragte ich fassungslos.


        Ich war fast etwas angewidert von dem Gedanken, auf diesem altmodischen Bett intime Berührungen mit Kiandra auszutauschen.


        „Was soll ich machen?“, meinte Kiandra und zuckte peinlich berührt mit den Schultern. „Frau Schuster konnte ja nicht extra ein Jugendzimmer für mich einrichten.“


        Jugendzimmer. Noch so ein Beispiel ihres überholten Wortschatzes.


        Kaum hatte ich sie für antiquiert gehalten, schaffte sie es doch gleich wieder, mich in Erstaunen zu versetzen.


        „Was ist?“, meinte sie kess. „Legen wir los?“


        „Loslegen?“, fragte ich verdattert. „Du meinst ...?“


        „Ich meine“, sagte sie und schubste mich aufs Bett.


        Der Geruch von (waren es wirklich) Mottenkugeln (?) strömte auf mich ein und ich hielt den Atem an. Das hätte ich so oder so getan. Denn Kiandra begann nicht etwa mit zärtlichen Berührungen, sondern nestelte sofort an meiner Hose herum.


        „Ernsthaft?“, fragte ich, mit einer etwas höheren Stimmlage als sonst. Das war die Nervosität. Entschuldigung, aber jeder macht es irgendwann zum ersten Mal.


        „Was denn sonst“, sagte sie lachend und machte weiter.


        Ich will Sie jetzt nicht mit den Einzelheiten meines ersten Males langweilen. Ich muss sagen, es war schön. Aus damaliger Sicht gesehen. Heute denke ich nur noch mit Ekel daran zurück. Aber dazu komme ich später. Festhalten kann ich, dass mir in diesem Moment definitiv eines klar war: Kiandra hatte das schon mal gemacht. Und nicht nur einmal.


        Als wir fertig waren, lag ich erschöpft auf dem Bett.


        „Ich müsste mal ins Bad“, sagte ich.


        Ich musste nämlich wirklich pinkeln. Ich hatte vorher schon vor lauter Nervosität gemusst und jetzt musste ich, weil ... nun, Sie kennen die menschliche Natur, Herr Hauptkommissar.


        „Oh, klar ...“, meinte sie. Sie schien nachzudenken.


        „Irgendein Problem?“, wollte ich wissen.


        „N ... nein“, stammelte sie. „Nimm bitte nur nicht das Bad hier im ersten Stock, da ist das Klo kaputt. Nimm die Toilette unten im Parterre, gleich neben der Haustür.“


        Das tat ich. Als ich wieder nach oben ging, bemerkte ich, dass die Badtür im ersten Stock einen Spalt offen stand. War Kiandra auch einem dringenden Bedürfnis gefolgt? Aber wieso, wenn das Klo kaputt war? Ich ging ein paar Schritte auf die Tür zu, als ich plötzlich einen kalten Hauch aus dem Türspalt kommen spürte. Hatte sie ein Gefrierfach da drin? Plötzlich hörte ich ein seltsames Geräusch. Es klang wie eine Mischung zwischen einem Stöhnen und einem Knurren.


        „Kiandra?“, fragte ich. „Alles in Ordnung?“


        Der kalte Hauch streifte mich abermals. Das war mir unheimlich. Ich beschloss, ins Zimmer zu gehen und auf Kiandra zu warten. Schließlich hatte sie ihre Privatsphäre im Bad verdient, auch wenn wir schon miteinander geschlafen hatten.


        Als ich ins Zimmer kam, erstarrte ich. Kiandra stand mitten im Zimmer, inzwischen wieder angezogen.


        „Was ist los?“, fragte sie erstaunt.


        „Ich dachte, du bist im Bad“, sagte ich verwundert. „Ich habe Geräusche gehört.“


        Mit einem Mal wurde Kiandra leichenblass.


        „Kiandra“, beharrte ich. „Wer oder was ist im Bad?“


        „Niemand“, sagte sie hastig. „Wahrscheinlich Frau Schusters Katze. Du musst jetzt gehen.“


        Sie warf mir meine Klamotten zu. Ich zog mich hastig an, ohne Fragen zu stellen. Was wurde hier gespielt?


        Sie zerrte mich an der Hand nach unten und schob mich vor die Tür.


        „Ich ruf dich an“, meinte sie und küsste mich flüchtig auf den Mund. Dann schloss sie die Tür von innen.


        Verwirrt und beunruhigt blieb ich noch eine Weile vor Margarethe Schusters Tür stehen und starrte gegen den geschmacklosen Türklopfer, einen vergoldeten Pudelkopf.


        Was war hier los? Warum wohnte Kiandra bei dieser alten Frau? Hielt sie die Hauseigentümerin in ihrem Bad fest? Oder war noch jemand ... oder etwas Anderes in diesem Haus?


        Dann irgendwann drehte ich mich um und ging meiner Wege. Erst an der Ecke angekommen, wandte ich mich noch einmal in Richtung des Hauses.


        Durch das Fenster konnte ich Kiandra im Wohnzimmer erkennen. Sie wirkte aufgelöst und erregt. Außerdem gestikulierte sie wild herum, als würde sie mit jemandem sprechen. Dann sah ich ihn. Er stand vor Kiandra, mindestens einen Kopf größer als sie und so breit wie ein alter Bauernschrank. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, weil er einen langen beigen Lodenmantel mit Kapuze trug. Sein Arm fuhr nach vorne und packte Kiandra am Hals.


        Einen Moment lang war ich starr vor Schreck. Dann rannte ich, so schnell mich meine Füße trugen, zum Haus zurück. Ich klingelte Sturm und hämmerte an die Tür. Mit der Faust, nicht mit dem Pudelkopf.


        Kiandra öffnete zögerlich die Tür. Ihre Augen waren verweint, ich sah noch die Male an ihrem Hals.


        „Was ist passiert?“, rief ich aufgeregt. „Soll ich die Polizei rufen?“


        „Nein, schon gut“, schniefte Kiandra. „Ich ... ich hatte nur einen Streit mit meinem Vater.“


        „Mit deinem Vater? Ich dachte, der ist in Berlin!“


        „Nein ... er ist gerade zurückgekommen und möchte mich wieder abholen.“


        „Und dein Vater würgt dich?“


        „Du verstehst das nicht, er ... er hat momentan eine Menge Stress.“


        „Aber ...“


        „Wir können uns eine Weile nicht sehen“, schluchzte sie.


        Dann warf sie mir die Tür vor der Nase zu.


        


        Von diesem merkwürdigen Tag an sah ich Kiandra fast zwei Wochen lang nicht. Sie kam auch nicht mehr zur Schule. Ich begann mir wirklich Sorgen zu machen, traute mich aber nicht, mit jemandem darüber zu sprechen. Ich fürchtete zu sehr, Kiandra könnte Ärger bekommen.


        Dann, eines schönen Freitags, tauchte sie wieder in der Schule auf. Wie sie oder ihre „Eltern“ die lange Abwesenheit mit der Direktorin geregelt hatten, weiß ich nicht. Vermutlich wissen Sie es.


        Sie setzte sich neben mich. Die Würgemale an ihrem Hals waren verschwunden.


        „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich mach es wieder gut.“


        „Schon okay“, meinte ich, ehrlich besorgt.


        „Ich mein es ernst“, fuhr sie fort. „Ich mach es wirklich wieder gut. Hast du heute Abend schon was vor?“


        „Ähm ... nein. Wieso?“


        „Kannst du über Nacht wegbleiben?“


        Ich kann mir vorstellen, lieber Herr Hauptkommissar, an dieser Stelle steigt Ihre Spannung ins Unermessliche. Ja, Sie vermuten richtig. Wir sind am Kern der Geschichte angelangt. Dem Vorabend zu den schrecklichen Ereignissen jener Nacht. Freitagabend, den 18.10.1992 wollte Kiandra mich sehen.


        Ich stutzte zunächst ob ihrer Frage. Nun, eine Nacht konnte ich schon einmal zu Hause wegbleiben. Ich würde meinen Eltern erzählen, dass ich bei Jörg schlafen würde, der war auch aus meiner Klasse.


        „Ja, klar“, sagte ich deswegen.


        Nach der Schule erläuterte sie mir ihr Vorhaben näher.


        „Es gibt eine alte Hütte unten am See“, meinte sie. „Wir könnten dort die Nacht verbringen, es ist sehr gemütlich.“


        „Wem gehört denn die Hütte?“, fragte ich.


        „Einem alten Bauern aus der Gegend. Ich war dort früher immer als Kind mit meinen Eltern.“


        „Als Kind? Aber ich dachte, du bist aus Würzburg.“


        „J ... ja. Aber im Urlaub waren wir oftmals hier.“


        „Ach so. Und der Bauer ist einverstanden, wenn wir dort hinkommen?“


        „Er muss es ja nicht wissen“, sagte sie und zwinkerte. „Aber ich weiß, dass er seinen Schlüssel immer unter der Fußmatte versteckt.“


        Ganz wohl war mir nicht dabei, mit Kiandra in eine Hütte einzubrechen. Rückblickend war das mein kleinstes Problem, nachdem ich mich wegen Kiandras Verschwinden und Margarethe Schusters Tod befragen lassen musste. Zum Glück ist alles im Sande verlaufen. Aber ich wollte Kiandra nicht verärgern und der Gedanke an eine Nacht ganz allein mit ihr war schon verlockend.


        „Wie kommen wir denn da hin?“, fragte ich. „Zum See müssen wir doch ein ganzes Stück durch den Wald. Willst du das laufen?“


        „Nein, wir fahren natürlich.“


        „Fahren? Ich kann nicht fahren. Und ich hab kein Auto.“


        „Ich borge mir das Auto von Frau Schuster.“


        Da haben Sie das Puzzleteil zu dem Wagen, Herr Seidel. Wie Margarethe Schuster hineinpasst? Warten Sie es ab.


        „Du kannst fahren?“, frage ich. „Du bist doch erst 17!“


        „Na ja, einen Führerschein hab ich natürlich nicht. Aber fahren kann ich. Mein Vater hat es mir beigebracht.“


        Bei der Erwähnung ihres Vaters musste ich wieder an die große Gestalt im beigen Mantel denken, die Kiandra gewürgt hatte. Mein Blick verfinsterte sich. Sie bemerkte es.


        „Es ist wirklich alles in Ordnung“, versicherte sie mir. „Es ... es hat mit seiner Arbeit zu tun. Er war an diesem Abend einfach nicht er selbst.“


        Ich nickte, wenn auch unbefriedigt.


        „Du kannst mich aber schlecht vor meinem Haus abholen“, meinte ich. „Wenn uns jemand erwischt ...“


        „Geh einfach den kleinen Hügel runter“, meinte sie. „Dort unten werde ich dich dann abholen.“


        So willigte ich also ein.


        


        Gegen sieben Uhr abends holte sie mich ab, wie verabredet. Wir fuhren durch nämlichen Wald, bis wir an das Seeufer kamen. Dort stand die Hütte, sehr malerisch im rotglühenden Sonnenuntergang.


        „Wow“, sagte ich. „Das ist wirklich atemberaubend.“


        „Sehr romantisch, hm?“, neckte sie mich.


        Ich konnte es nicht verleugnen.


        „Du bist süß“, meinte sie und küsste mich.


        Wir verbrachten einen wundervollen Abend in der Hütte. Zuerst saßen wir nur auf der Bank und küssten uns, dann gingen wir ins Bett. Wir hatten mindestens vier Mal Sex in dieser Nacht. Ich will nicht prahlen, aber zwischen acht Uhr abends und vier Uhr morgens, als all das Schreckliche passierte, war eine Menge Luft. Wir liebten uns in allen Varianten, die ich damals kannte – viele waren das nicht, wie Sie sich denken können – und ich erkundete ihren Körper bis ins kleinste Detail. Ihre kleinen zarten Brüste, ihren knackigen Hintern und ihre festen, schlanken Schenkel. Ich erzähle Ihnen das nicht, um Ihre sexuelle Fantasie anzuregen. Sie sollen nur begreifen, in welch grausiger Situation ich mich im Nachhinein befunden habe.


        Irgendwann im Laufe der Nacht, es muss so kurz vor vier Uhr gewesen sein, meldete sich wieder meine Blase zu Wort. Ich beschloss, Kiandra, die eingeschlafen war, nicht zu wecken. Stattdessen suchte ich mir selbst den Weg zum Badezimmer, das ich erstaunlicherweise an diesem Abend noch gar nicht benötigt hatte. Als ich mich dem Bad näherte, erstarrte ich. Die Tür stand offen, ein fahler Lichtschein fiel auf den dunklen Flur. Das war an sich nichts Ungewöhnliches, vermutlich hatte Kiandra es schon benutzt, aber ... die unheimlichen Erinnerungen an jenen Tag in Margarethe Schusters Haus kamen wieder in mir hoch. Ich wartete, zitternd, nicht nur vor Angst, sondern auch vor Kälte. Ich hatte mir nur Unterhose und T-Shirt übergestreift, bevor ich mich auf die Suche nach der Toilette gemacht hatte. Die Kälte kam nicht nur daher, dass es Mitte Oktober war. Ein kalter Hauch kam aus der Badezimmertür. Dann hörte ich wieder das Geräusch. Teils ein Stöhnen, teils ein Knurren. Langsam entfernte ich mich von der Tür und ging zum Bett zurück. Kiandra schlief noch.


        „Kiandra?“, flüsterte ich, während ich mich ihr näherte.


        Sie schreckte hoch.


        „Wir müssen von hier weg“, sagte ich und zog mich an.


        „Wieso denn?“, fragte sie erschrocken.


        „Im Badezimmer“, sagte ich nur. „Und erzähl mir nicht wieder, dass es die Katze oder dein Vater ist.“


        „Was ist im Badezimmer?“, fragte sie und verlor abermals jegliche Gesichtsfarbe.


        „Vermutlich dasselbe wie in Frau Schusters Haus, den Geräuschen nach zu urteilen.“


        „Scheiße!“, entfuhr es ihr. „Ich dachte echt, die finden mich hier nicht. Wenigstens diese eine letzte Nacht wollte ich uns noch gönnen!“


        Ich starrte sie fassungslos an.


        „Gefunden? Was meinst du? Und wieso letzte Nacht?“


        „Weil ich aufgeflogen bin!“


        „Aufgeflogen? Aber wie ...“


        „Ich muss mit ihm reden“, sagte sie und stand auf.


        „Mit ... mit ihm reden?“, fragte ich wie vom Donner gerührt.


        „Keine Angst“, sagte sie. „Ich werde ihn überzeugen. Er soll uns noch den Rest der Nacht gönnen, dann werde ich ... na ja, dann wird es wieder wie früher sein.“


        „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“, rief ich verzweifelt aus.


        „Musst du nicht“, meinte sie. „Überlass das mir.“


        „Du bist nackt!“


        Sie blickte mich nur wissend an. „Er kennt mich nackt.“


        Dann ging sie schnurstracks ins Badezimmer und ließ mich verdattert stehen. Die Tür zum Bad wurde von innen geschlossen.


        Die Wartezeit kam mir endlos vor. Im Endeffekt war es wahrscheinlich eine Viertelstunde, bis ich den Riesenkerl im Lodenmantel am Fenster vorbei wandern sah.


        Zögernd ging ich wieder zur Badtür. Ich versuchte, sie zu öffnen, aber sie war von innen abgesperrt.


        „Kiandra?“, fragte ich vorsichtig.


        „Ja“, hörte ich sie leise antworten. Sie hatte geweint, das hörte man. Nein, ich korrigiere: Sie weinte noch.


        „Alles in Ordnung?“ Eine dümmere Frage hätte ich wohl kaum stellen können.


        „Nein“, sagte sie. „Bitte geh.“


        „Ich soll gehen?“, fragte ich, nach Fassung ringend.


        „Ja“, schluchzte sie von innen.


        „Wie soll ich denn gehen? Ich habe kein Auto und ich kann schlecht mitten in der Nacht allein durch den Wald streifen. Vor allem wenn dieser Kerl da draußen ist! Dein Vater ... oder wer auch immer!“


        „Er wird dir nichts tun“, war ihre tränenerstickte Antwort.


        „Das spielt doch keine Rolle! Kiandra, komm da raus!“


        „Ich komme nicht raus“, versteifte sie sich. „Ich will nicht, dass du mich so siehst.“


        „Wie soll ich dich denn sehen? Hat er dir etwas getan? Hat er dich verletzt?“


        „Nein, hat er nicht, aber ... Leo, ich wollte nicht, dass das alles so endet!“


        Das war zu viel. Ich war nie ein Held, aber in diesem Moment wollte ich einer sein. Woher ich die Kraft und die Energie hernahm, weiß ich nicht. Aber ich warf mich mit aller Wucht gegen die Tür und brach sie auf.


        Als ich Kiandra sah, schrie ich. Ich schrie so laut, dass ich vier Wochen lang nur noch sehr heiser sprechen konnte. Sie werden sich noch daran erinnern. Ich hatte viel erwartet. Ein zerkratztes Gesicht, einen zerschundenen Körper ... aber nicht das.


        Kiandra war nicht verletzt. Sie war ... verfault. Anders kann ich es heute noch nicht beschreiben. Der Traumkörper, den ich noch vor einer Stunde mit Intimitäten verwöhnt hatte, er war eine einzige faltige, runzlige Masse. Die einstmals zarten Brüste hingen wie welkes Dörrobst von ihrem Körper. Ihr Haar war aschgrau, ihr Gesicht das einer alten Frau. Sie schien innerhalb der letzten Minuten um etwa siebzig Jahre gealtert zu sein.


        Bevor ich Fragen stellen konnte, bahnte sich etwas seinen Weg aus meinem Mund, das schneller war als jede Frage. Ich übergab mich in einem weiten Schwall vor Kiandras Füße.


        Sie sah mich nur mit einem lethargischen Blick an und schluchzte.


        „Sie haben es mir wieder genommen“, murmelte sie vor sich hin. „Sie haben es mir wieder genommen.“


        „Was ... genommen?“, grunzte ich, mir den Mund abwischend.


        „Die Jugend“, hauchte sie.


        „Kiandra ... was ... Scheiße, was ist hier los?“


        „Sie erfüllen Wünsche“, sagte sie leise. „Aber das kostet Geld. Viel Geld. Mehr als ich hatte. Ich habe mir gewünscht, wieder jung zu sein, einmal noch, bevor ich gehen muss. Ich habe das so genossen, wieder siebzehn zu sein, mit dir zusammen zu sein ... aber mein Scheck ist geplatzt. Darum hat er mich aufgesucht, damals, als wir es in meinem Haus zum ersten Mal getan haben. Ich habe ihm gesagt, ich besorge das Geld und gestern war der letzte Tag, an dem ich es hätte auftreiben können. Ich habe es natürlich nicht. Darum bin ich mit dir hierher gekommen. Ich wollte noch eine letzte glückliche Nacht verbringen, bevor sie mir alles wieder wegnehmen. Aber sie haben mich gefunden ...“


        Eine Information aus Kiandras Redefluss erreichte erst jetzt mein Gehirn.


        „Als wir es in deinem Haus zum ersten Mal getan haben?“, fragte ich in düsterer Vorahnung. „Das heißt, du bist ... Sie sind ...“


        „Ich bin Margarethe Schuster“, bestätigte sie. „Kiandra war nur eine falsche Identität, die sie mir besorgt haben. Den Namen habe ich mir selbst ausgesucht.“


        „Das heißt ... ich habe mit einer uralten Frau geschlafen?“, fragte ich entsetzt.


        Ich weiß, Herr Seidel, Sie sind jetzt in einem ähnlichen Alter wie Margarethe Schuster damals. Ihre Frau vermutlich auch. Noch einmal: nichts für ungut. Aber für einen 17- jährigen ist die Vorstellung, mit einer 85- jährigen im Bett gewesen zu sein und der Anblick ihres Körpers schon eklig. Das werden Sie verstehen.


        „Das ist alles, was dich interessiert?“, fragte sie weinend und verließ nackt das Badezimmer.


        „Wo willst du denn hin?“, fragte ich.


        „Nach Hause.“


        „Nackt?“


        „Mich wird im Auto schon niemand sehen. Was soll ich denn auch anziehen? Die Kleidung eines 17-jährigen Mädchens?“


        „Und wie komme ich nach Hause?“


        „Laufen, Leo. Du kannst ja bis Sonnenaufgang damit warten. Und noch was: Man wird dir Fragen stellen wegen Kiandra. Du darfst nie ein Wort verlieren über das, was in dieser Nacht passiert ist. Sie sind sehr mächtig. Sie würden dich töten.“


        Dann stieg sie wortlos splitternackt in ihren Wagen und fuhr los. Ich sah ihr noch lange nach. Das „Mädchen“, das meine große Liebe gewesen war und meine erste richtige Liebe, fuhr als alte Frau davon.


        Was dann passierte, erfuhr ich erst, als die Polizei auftauchte. Ich habe erst von Ihnen gehört, dass Margarethe Schuster in den Tod gefahren ist. Sie haben richtig vermutet, dass mich diese Nachricht mehr erschüttert hat, als es bei einer Frau der Fall sein sollte, die man nach eigener Aussage nie im Leben gesehen hat. Sie haben korrekt erkannt, dass ich nicht ahnungslos über Kiandras Verschwinden war. Die Aussage, dass sie sich vermutlich mitten in der Nacht ohne Kleidung aus der Hütte geschlichen hat, als ich schlief, war auch nicht wirklich glaubwürdig. Aber ich musste improvisieren. Auch war mir klar, warum Margarethe Schusters Wagen vor der Hütte gestanden und wieso sie nackt in ihr Auto gestiegen war.


        Es bleiben offene Fragen, die auch ich Ihnen nicht beantworten kann. Wieso Sie nie Spuren von Margarethe Schuster im Badezimmer der Hütte gefunden haben? Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, aus dem sie keine Spuren von mir in ihrem Haus entdeckt haben. Die sind sehr gründlich.


        Warum sie sterben musste, weiß ich nicht. Vielleicht war es ein Unfall, weil sie 85 war und nackt und verheult Auto gefahren ist. Vielleicht war es Absicht, weil sie keinen Sinn mehr im Leben gesehen hat. Vielleicht haben die sie aber auch getötet, weil sie sich einen Monat kostenlose Jugend erschlichen hat.


        Ich könnte mir Letzteres gut vorstellen. Diese Leute, wer sie auch sind und woher sie auch kommen, verstehen keinen Spaß. Wahrscheinlich sind sie jetzt hinter mir her, weil ich Ihnen Bescheid gebe. Aber das ist mir egal. Ich muss sowieso bald sterben. Vielleicht bleibt mir ja ein qualvoller Krebstod erspart ...


        Mit Sicherheit halten Sie mich jetzt für verrückt. Nun, sei es drum. Ich werde Ihnen keine Rückfragen beantworten können, also antworten Sie nicht auf diese E-Mail. Wenn ich auf den Flur blicke, sehe ich, dass meine Badezimmertür offen steht. Ich bin mir sicher, dass ich sie vorhin zugemacht habe. Auch ist mir, als ob ein kalter Hauch von dort her zieht.


        Ich sende nun. Passen Sie auf sich auf.


        


        Hochachtungsvoll


        Leopold E. Kessler


        


        

      

    

  


  
    
      DIESELBEN AUGEN


      
        Tom Bogenhart war nach Vegas gekommen, um zu spielen. Er war für seinen Geschmack schon viel zu lange nicht mehr hier gewesen. Aber das Leben hatte ihn verwöhnt die letzten Jahre und so konnte er es sich leisten, wieder einmal mit hohen Einsätzen zu spielen.


        „Rien ne va plus“, ließ der Croupier verlauten und das Roulette drehte sich.


        Tom schloss die Augen, öffnete sie aber gleich wieder. Er ließ ein hämisches Lachen vernehmen und rechnete sich aus, wie viel er gewonnen hatte.


        Gut gelaunt wechselte er seine Chips ein und ging an die Bar. Er hatte sich gerade einen trockenen Martini bestellt, als sich ein junges Mädchen neben ihn setzte. Sie mochte so um die zwanzig sein und war einladend hübsch. Ihr lockiges blondes Haar fiel ihr anmutig über die dezent gebräunten Schultern, die nicht von ihrem blutroten Cocktailkleid bedeckt wurden.


        Sie lächelte Tom an. Tom erwiderte das Lächeln.


        „Sind Sie das erste Mal in Vegas?“, fragte sie ihn auf Englisch.


        „Nein“, meinte Tom und grinste. „Es gab mal eine Zeit, da war dieses Kasino fast mein Wohnzimmer. Aber das ist lange her. Da waren Sie noch nicht mal auf der Welt.“


        Sein Englisch war fließend, dank der vielen Auslandsreisen, die er für seine Bank unternommen hatte.


        „Ach, waren Sie mit zehn schon hier?“, versuchte die Blondine ein für Toms Geschmack etwas billiges Kompliment. Er war Mitte fünfzig und sah auch so aus. Tom versuchte einzuschätzen, mit was für einer Art Mädchen er es hier zu tun hatte. War sie einfach nur eine Glücksritterin, die sich an den erstbesten Gewinner ranhängte oder gar eine Prostituierte? In letzterem Fall musste er vorsichtig sein hier in Vegas. Im schlimmsten Fall konnte sie eine verdeckte Ermittlerin sein, die ihn festnahm, wenn er ihr Geld bot. Tom beschloss, seine Möglichkeiten auszuloten.


        „Was macht denn ein so junges Mädchen wie Sie in dies er Stadt?“, fragte er, ohne auf ihre vorherige Bemerkung einzugehen.


        „Ihr Glück“, sagte sie und zwinkerte. Als sie das sagte, spürte Tom eine kurze Vertrautheit, die ihn an irgendetwas erinnerte. Was war es gewesen? Sie hatte einen leichten Südstaaten-Akzent, das hatte er gleich bemerkt. Wahrscheinlich North Carolina oder Tennessee, Tom hatte schon viele Frauen aus dieser Gegend kennen gelernt. Nein, es musste etwas anderes gewesen sein. Als sie gezwinkert hatte ... da war irgendetwas in ihren Augen gewesen, das Tom bekannt vorgekommen war.


        „Tom Bogenhart“, sagte er und reichte ihr förmlich die Hand.


        Sie ergriff sie und lächelte. „Maura“, sagte sie.


        „Kein Nachname?“, fragte Tom misstrauisch.


        „Ist schlecht für’s Geschäft“, sagte sie grinsend.


        Also doch eine Nutte. Tom seufzte. Er hatte gehofft, heute noch zum Schuss zu kommen, ohne etwas von seinem sauer erspielten Geld ausgeben zu müssen.


        Konnte sie am Ende doch ein Cop sein? Er sah ihr in die Augen. Jetzt wusste er auch, was ihm so vertraut vorgekommen war. Dieser Rotstich in ihren ansonsten blauen Augen, den hatte er schon einmal gesehen. Es war nahezu derselbe wie der von der Kleinen damals, mit der er die wahrscheinlich wildeste Nacht seines Lebens verbracht hatte. Aber wahrscheinlich war das eine typische Erscheinung bei Vegas-Nutten. Kam vermutlich vom Alkohol oder von Drogen. Also doch eine Nutte. Wenn nicht ... nun, dann würde er das Risiko eingehen.


        „Wie viel?“, fragte er.


        „Sechshundert die Nacht“, meinte sie, ohne eine Miene zu verziehen.


        „Sechshundert?“, knurrte er missmutig. „Ich dachte, ich bin in Nevada und nicht in Monaco.“ Sie wusste wahrscheinlich nicht mal, wo Monaco lag.


        „Kein Verhandeln, keine Kompromisse“, sagte sie. „Nur Cash.“


        Tom hatte um die viertausend Dollar gewonnen, aber sechshundert für eine Nacht schien seiner Geldbörse doch einen schmerzhaften Verlust zuzufügen. Allerdings ... irgendetwas hatte diese Kleine, das er um nichts auf der Welt verpassen wollte.


        „Also gut“, seufzte er.


        „Jetzt gleich?“, fragte sie.


        „Aber sicher. Wozu warten?“


        „Hast du ein Zimmer hier im Haus?“


        „Na klar. Ich hasse lange Wege.“


        


        Zehn Minuten später betrat er mit Maura sein Hotelzimmer.


        „Wow, du hast einen tollen Balkon“, war ihr erster Versuch, Konversation zu machen. Selbigem ließ sie ein elegantes Hinaustreten auf nämlichen Balkon folgen.


        Tom gesellte sich zu ihr, woraufhin sie gemeinsam, vom Geländer im vierundzwanzigsten Stock aus, die Lichter der Stadt betrachteten.


        „Wahnsinnsausblick, was?“, ging er auf ihr Smalltalk-Angebot ein.


        „Das kannst du laut sagen“, sagte sie schwärmerisch, bevor ihr Geschäftsinstinkt wieder die Oberhand gewann. „Legen wir gleich los?“, fragte sie.


        „Lass uns reingehen“, meinte er. „Wir lassen die Balkontür offen, es ist irre heiß.“


        „Da wäre nur noch eine Kleinigkeit zu klären“, ergänzte sie und rieb sich die Finger der rechten Hand.


        Tom nickte und warf abgezählt sechshundert Dollar auf den Nachttisch.


        „Dann“, meinte sie, „kannst du jetzt mit mir machen, was du willst.“


        Genau das tat Tom. Im Laufe der folgenden Stunde korrigierte er seine Ansicht, die Nacht mit der Nutte vor zwanzig Jahren sei die wildeste seines Lebens gewesen. Es war die jetzt mit Maura, mit Abstand. Mit der Kleinen damals war es auch brutal losgegangen, aber sie hatte nicht so richtig gewollt. Sie war irgendwann schreiend und um sich schlagend ausgerastet, aber Tom hatte sich nicht davon abbringen lassen, seine Mission zu vollenden. Mit Maura war es anders. Je heftiger er agierte, desto wilder wurde sie selbst. Sie war eindeutig hartgesottener als seine letzte Vegas-Nutte.


        Als er die erste Runde mit ihr beendet hatte, lag er keuchend und schwitzend auf dem Rücken.


        „Darf ich mir eine anstecken?“, fragte Maura, die nicht im Mindesten außer Atem zu sein schien.


        Klar dachte Tom, eine Profi-Sprinterin ist auch nicht erschöpft, wenn sie gerade einen Lauf gegen dich gewonnen hat.


        „Von mir aus“, sagte er schwer atmend und erhob sich. „Ich muss mal kurz ins Bad.“


        Er schleppte sich unter leichten Rückenschmerzen und mit stark klopfendem Herzen zur Badezimmertür. Vielleicht war er langsam wirklich zu alt für dieses Leben.


        Er spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht. Dann blieb er noch ein paar Minuten auf dem Klo sitzen, nur um wieder zu Atem zu kommen und darauf zu warten, bis das Hämmern in seiner Brust und in seinem Kopf nachließ.


        


        Als er wieder zurück ins Schlafzimmer kam, merkte er gleich, dass irgendetwas nicht stimmte. Maura lag rücklings auf dem Bett und starrte an die Decke. Ihre Augen schienen kalt und leer zu sein.


        „Oh nein“, flüsterte Tom, als er auf das Nachtkästchen blickte, auf dem Maura zu Werke gewesen war. Es waren noch Spuren von dem Kokain auf der Glasplatte zu sehen, das sie sich in die Nase gezogen haben musste, während er im Bad gewesen war.


        „Hey! Maura!“, schrie er sie an und packte sie an den Schultern.


        Maura sah in nur mit einem glasigen, starren Blick an.


        „Maura! Wach auf!“, brüllte er und schüttelte sie.


        Maura antwortete nicht. Diese Dosis war ihre Letzte gewesen.


        Fassungslos ließ Tom Maura auf das Bett zurückfallen. Der leichte Rotstich in ihren Augen wirkte nur noch seltsam blassrosa. Seine Gedanken kreisten hektisch hin und her. Er war in den Vereinigten Staaten, wo das Gesetz nicht gerade zimperlich war. Er befand sich mit einer Nutte in einem Hotelzimmer, die Nutte war tot und überall lag Koks. Was sollte er tun?


        Weil ihm nichts Besseres einfiel, schwankte er ratlos auf die offene Balkontür zu. Er brauchte erst einmal frische Luft.


        Schon kurz bevor er über die Schwelle trat, bemerkte er eine Veränderung. Irgendetwas war falsch – abgesehen von der toten Maura auf seinem Bett. Die Luft war kühler geworden und es roch nach frisch gemähtem Gras – in Vegas? Noch bevor er den Gedanken beendet hatte, war es zu spät. Er trat durch die Tür.


        


        Tom hatte schon ein paar Momente erlebt, in denen er das Gefühl gehabt hatte, die Realität verschwimme mit einem Albtraum von der Nacht davor. Als er in seinem ersten Job gefeuert worden war. Als er das erste Mal die Fahrprüfung versaut hatte. Aber das hier war anders. Die Absurdität der Realität, der er nun gewahr wurde, erschlug ihn mit solch einer Wucht, dass er nicht anders konnte, als einfach ruhig stehen zu bleiben und abzuwarten, ob sie verschwamm und er aus dem Traum erwachen würde.


        Er befand sich nicht auf seinem Balkon in Las Vegas. Er stand auf einem schlecht asphaltierten Schotterweg. Es war dunkel, tief in der Nacht. Nur ein grotesk grinsender Vollmond erhellte den Pfad, der vor ihm lag. Die Nacht war kühl, aber nicht sehr. Es mochte um die sechzehn Grad sein. Celsius natürlich, nicht Fahrenheit. Die Einteilung der Amerikaner hatte er nie verstanden. War er überhaupt noch in Amerika? Links und rechts von ihm lagen Kornfelder. Auf der rechten Seite konnte er ein frisch gemähtes Feld erkennen. Daher also war der Grasgeruch gekommen.


        Seine Gedanken kreisten nicht mehr. Sie schienen zu schweben, als wollten sie sich zum Himmel erheben und der Erde Lebewohl sagen.


        Langsam drehte er sich um, um zu sehen, ob sich hinter ihm noch eine Tür befand, die ihn zurück in sein Hotelzimmer führen konnte. Wie er befürchtet hatte, war dort keine Tür. Nur ein langer, dunkler Weg, der auf beiden Seiten vom Bäumen und Felder gesäumt war und ins Nichts zu führen schien.


        Tom drehte sich wieder in die Richtung, in die er zuerst geblickt hatte, und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Es war eine Lektion, die ihn das Leben gelehrt hatte, dass auch in den verrücktesten Situationen die beste Lösung war, einfach den nächsten Schritt zu tun. Zwar hatte er noch nie etwas wie das hier erlebt, aber wo ein Weg war, da musste ein Ziel sein. Nach den ersten zaghaften Schritten ging er schneller, immer schneller, bis er nur noch ein einsamer Wanderer in der Nacht war.


        


        Er wusste nicht, wie lange er schon auf dieser Straße gelaufen war, ohne etwas anderes außer Feldern und Bäumen zu sehen. Vielleicht zwei Stunden, vielleicht drei. Er hatte schon nicht mehr daran geglaubt. In seinem Inneren war schon fast die Überzeugung gewachsen, dass er irgendwo war, wo es keine Menschen gab. Dass er nie wieder Menschen sehen würde.


        Als er das Ortsschild erblickte, jubelte sein Herz. Was immer hier los war, nun konnte es nur besser werden.


        „Shakespeare’s Lot, Nebraska“, las er.


        Seine Gedanken überschlugen sich wieder. Zwar konnte er sich überhaupt nicht erklären, wie er von seinem Hotelzimmer auf den Schotterweg gekommen war, aber nun, wo er eine geografische Manifestation erfuhr, erschien es ihm noch absurder. Wie war er von einem Hotelzimmer in Las Vegas, Nevada plötzlich mitten ins ländliche Nebraska gekommen?


        „Shakespeare’s Lot“, sagte er sich langsam vor. Er hatte an der Uni damals auch ein paar Semester Anglistik belegt, allein, um sein Englisch zu verbessern. Shakespeares Gesamtwerk war ihm rauf und runter vertraut, aber dass sich Shakespeares Schicksal in einem kleinen Kaff in Nebraska befinden sollte, unterstrich nur noch die Unbegreiflichkeit seiner Situation.


        Tom beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken und machte seine ersten Schritte in diesem kleinen amerikanischen Dorf, von dem er noch nie gehört hatte. Shakespeare’s Lot lag völlig im Dunklen, die braven Nebraska-Farmer schliefen offenbar noch alle in ihren Betten.


        Nur aus dem Fenster eines einzigen Hauses drang ein schwacher Lichtschein, als ob dort eine Kerze brennen würde. Dort wollte er sein Glück versuchen.


        Es war ein einfaches Farmhaus, nur aus Holz gebaut. Es schien von außen nur aus einem einzigen Stockwerk zu bestehen, wahrscheinlich zwei oder drei Zimmer, vermutlich mit einem Plumpsklo hinten auf dem Hof.


        Tom klopfte an die morsche hölzerne Eingangstür.


        „Keine Angst“, rief er auf Englisch, „ich will Ihnen nichts Böses. Ich habe mich nur verlaufen und benötige Hilfe.“


        Es kam keine Antwort. Er schlich sich an das Fenster, aus dem der Lichtschein gekommen war, und sah hinein. Ein blondes Mädchen von neun bis zehn Jahren saß in einem weißen Nachthemd auf einer Holzbank, vor sich eine Kerze auf einem kleinen hölzernen Tisch.


        Tom klopfte an das Fenster.


        „Nicht erschrecken“, rief er. „Ich bin kein Einbrecher. Ich habe mich nur verlaufen.“


        Das Mädchen drehte sich ganz ruhig zum Fenster und blickte Tom seltsam verklärt an. Dann machte sie eine einladende Kopfbewegung, als wolle sie Tom zum Eintreten auffordern.


        Wieder leicht schwankend ging Tom zurück zur Tür. Sein Herz begann wieder zu hämmern. Siedendheiß fiel ihm ein, dass seine Herzpillen natürlich im Hotelzimmer lagen. Wer denkt denn auch daran, die mitzunehmen, wenn er nur auf den Hotelbalkon geht, dachte Tom und musste fast darüber lachen.


        Mit einem mulmigen Gefühl drückte Tom gegen die Eingangstür. Sie musste wohl offen sein, denn das Kind hatte keine Anstalten gemacht, aufzustehen. Tatsächlich konnte er sie leicht nach innen aufschieben.


        Er trat in ein karges Zimmer, das die Küche zu sein schien. Ein modriger Geruch schlug ihm entgegen, aus altem Schweiß und Spinnweben. Auch lag ein leichtes Aroma von fauligem Fleisch in der Luft. Tom hoffte inständig, dass sich nur irgendwo im Haus eine geschlachtete Kuh befand, die zu lange ungekühlt herumgelegen war. Bei allem, was ihm in den letzten Stunden passiert war, würde er sich nicht wundern, auf noch mehr Leichen zu stoßen.


        Er wandte sich nach rechts, wo sich das Zimmer befinden musste, in dem das Mädchen gesessen hatte. Tatsächlich war dort eine angelehnte Tür, durch die der Kerzenschein ein fahles Licht auf den unebenen Holzboden warf. Er ging langsam auf die Tür zu, an der ein Stück Papier hing. Der Lichtschein, der durch die Tür fiel, reichte aus, um Tom lesen zu lassen, was dort stand.


        Es war eine Szene aus einem Shakespeare-Stück, Tom kannte es. Titus Andronicus. Toms Meinung nach das Schlechteste und Grausigste, was Shakespeare je geschrieben hatte. Akt II – Szene V. Toms Knie wurden weich. Er wusste, welche Szene das war.


        Daselbst.


        Demetrius und Chiron kommen mit der …


        Tom las nicht weiter. Er ahnte, was jetzt kam. Seine ohnehin schon weichen Knie zitterten, der Presslufthammer in seiner Brust bahnte sich nun auch seinen Weg in Toms Kopf. Das Mädchen hatte apathisch gewirkt, als er durch das Fenster gesehen hatte. Konnte es sein, dass die geschmackloseste und grausamste Szene aus Shakespeares Gesamtwerk hier nachgestellt worden war? Er hatte keine Lust, es herauszufinden, aber der Albtraum, in dem er sich befand, war schon zu weit fortgeschritten. Er trat ein.


        Das Mädchen saß immer noch stumm an dem Tisch und blickte in die Kerzenflamme. Als Tom auf sie zuging, hob sie den Blick. Toms Blut gefror. Er kannte ihren Blick und er kannte den Rotstich in ihren Augen. Es waren dieselben Augen wie die der Kleinen, die er sich vor zwanzig Jahren auf seinem Hotelzimmer genommen hatte. Dieselben Augen wie Maura von heute Nacht.


        „Was ist passiert mit dir?“, flüsterte Tom, obwohl er wusste, was jetzt kommen musste. Die Szene war vor langer Zeit geschrieben worden.


        Das Mädchen hob stumm die Arme und Tom hatte das Gefühl, sein Kopf müsse jeden Moment explodieren. Gleichsam der geschändeten Lavinia aus Titus Andronicus waren die Handgelenke des Mädchens zwei blutige Stümpfe. Man hatte ihr die Hände abgehackt, wahrscheinlich mit einer Axt.


        „Sag nichts!“, schrie Tom bettelnd, weil er auch jetzt das Nächste ahnte.


        Das Mädchen öffnete den Mund und ein Schwall frischen Blutes ergoss sich über den Tisch. Sie konnte nicht mehr sprechen. Man hatte ihr die Zunge herausgerissen.


        Mit einem gellenden Schrei sank Tom auf die Knie und schlug die Hände vors Gesicht. Er hatte über diese Szene bei Shakespeare manchmal beiläufig hinweg gelesen, aber sie hier zu sehen, raubte ihm den Verstand. Welcher Wahnsinnige hatte diese Szenerie nachgestellt? Wer hatte dieses unschuldige Kind zu Lavinia gemacht, die von Demetrius und Chiron geschändet und verhöhnt worden war? War er nun Marcus, der auftauchte, als alles Schreckliche bereits geschehen war?


        


        Sag, süßes Kind, wes mitleidlose Hand


        Trennt ab und hieb so frech von deinem Stamm


        Der beiden Zweige süße Zier, die Laube,


        In deren Schatten Kön’ge gern geruht,


        Und nimmer ein so reizend Glück erstrebt


        Als halb nur deine Gunst! Was sprichst du nicht?


        Weh mir! Ein Purpurstrom von warmem Blut,


        Gleich einem Springquell, den der Wind bewegt,


        Hebt sich und fällt dir zwischen ros’gen Lippen.


        Und kommt und geht mit deinem süßen Hauch.


        


        Langsam erhob sich Tom, immer noch die Hände vor das Gesicht gepresst.


        „Das ist alles nur ein Traum“, sagte er mit zittriger Stimme. „Wenn ich meine Augen öffne, stehe ich auf meinem Hotelbalkon in Las Vegas.“


        Er öffnete die Augen. Tom hatte Boxer gesehen, die immer wieder aufgestanden waren, wie viele Schläge sie auch abgekommen hatten. Doch irgendwann war der eine Schlag gekommen, der alles beendet und sie ausgeknockt hatte. Tom glaubte, dass dieser Moment nun bei ihm gekommen war.


        Die Szenerie war noch dieselbe, aber es war kein Mädchen mehr, das auf der Bank saß. Es war das Skelett eines kleinen Mädchens in einem Nachthemd, das inzwischen dunkelgrau und von Spinnweben übersät war. Verfaultes Fleisch hing teilweise noch in Fetzen von ihren Knochen. Selbst in diesem Zustand konnte man noch sehen, dass das Mädchen vor seinem Tod beide Hände verloren hatte.


        In einer Explosion aus Grauen und Entsetzen machte Tom sich bereit, zu sterben. Dies konnte sein Herz nicht überleben. Er fiel mit dem Rücken gegen die angelehnte Tür, durch die er hereingekommen war. Im Fallen dachte er noch, dass er nie geglaubt hätte, an so einem grausigen Ort den letzten Atemzug zu tun. Er machte sich auf den harten Küchenbußboden gefasst, auf den er gleich aufschlagen musste.


        Er fiel ins Gras. Als er es unter sich spürte, begann er hysterisch zu lachen. Er empfand nicht einmal Verwunderung. Schließlich war es schon das zweite Mal in dieser Nacht, dass eine Tür nicht dorthin geführt hatte, wohin er gehen wollte.


        


        Eine Weile lag er einfach nur so da und ließ die Augen geschlossen. Wenn er es schaffte, einzuschlafen, würde er vielleicht in seinem Hotelzimmer wieder aufwachen, wo der ganze Albtraum begonnen hatte. In seinem Hotelzimmer ... mit einer toten Nutte und ein paar Gramm Koks. Als ihm diese Aussicht in den Sinn kam, öffnete er abrupt die Augen.


        Er blickte in einen klaren Sternenhimmel. Die Luft war wieder wärmer geworden und sie war feucht. Falls er immer noch in Amerika war, wähnte er sich irgendwo im tiefen Süden. Das Gras war auch feucht, fast schwammig.


        Er richtete sich sitzend auf. Zu seiner grenzenlosen Überraschung schlug sein Herz noch und schien sich sogar wieder ein bisschen beruhigt zu haben. Er blickte sich um. Er saß auf einer Rasenfläche, die zu einem typisch amerikanischen Vorgarten zu gehören schien. Allerdings nicht im besten Viertel. Zwar nicht gerade ein Trailerpark, aber die Häuser hier hatten schon bessere Zeiten gesehen. Hier wohnten arme Leute, so viel stand fest.


        Durch die Nacht blinkte ein blauer Lichtschein. Vor dem Haus, in dessen Garten Tom saß, stand ein Krankenwagen, der das Blaulicht anhatte. Direkt daneben stand bereits der Leichenwagen. Irgendwie wunderte das Tom überhaupt nicht. Von Weitem hörte er eine Frau drinnen laut weinen. Dies war ein Haus der Trauer.


        Als er aufstand, trugen bereits zwei Männer in dunkler Kleidung eine Bahre heraus, auf der ein schwarzer Plastiksack mit Reißverschluss lag. Wer auch immer heute Nacht hier gestorben war, er verließ gerade das Haus.


        Dem traurigen Gespann folgte eine alte Frau, die von einem Mann in den Vierzigern gestützt wurde. Die Frau weinte hemmungslos. Sie musste es gewesen sein, die Tom zuvor gehört hatte.


        „Sie war doch mein einziges Kind“, schluchzte die ältere Dame. „Warum musste das passieren, Doktor?“


        „Es war eine schwierige Geburt“, sagte der Arzt mit beruhigender Stimme. „Wenigstens haben die Mädchen überlebt. Sie haben zwei gesunde Enkelinnen.“


        „Aber was soll denn aus den beiden werden?“, schrie die Mutter der Verstorbenen verzweifelt mehr gen Himmel denn zu dem Arzt. „Ich kann sie doch nicht großziehen, ganz allein! Ich hab doch schon ihre Mutter ganz allein durchgebracht.“


        „Wir werden sicher eine gute Familie für sie finden“, meinte der Doktor. „Sie brauchen jetzt erst einmal Schlaf, Mrs. Myers. Ich gebe Ihnen noch etwas zur Beruhigung.“


        „Wo bin ich denn nun schon wieder gelandet?“, brummte Tom und schüttelte den Kopf.


        „Destiny, North Carolina“, hörte er eine weibliche Stimme hinter sich.


        Tom drehte sich schnell um. Er kannte die junge blonde Frau, die hinter ihm stand. Im ersten Moment hielt er sie für Maura, aber dann besann er sich eines Besseren. Sie hatte zwar dieselben Augen, aber es war nicht Maura. Es war die Nutte, die er vor zwanzig Jahren mit auf sein Hotelzimmer in Vegas genommen hatte.


        „Du kennst mich noch, Tom Bogenhart?“, fragte sie.


        „Das ... das ist unmöglich“, stammelte er. „Du bist um keinen Tag gealtert!“


        „Beruhige dich, Tom“, sagte sie schnippisch. „Ich kann nicht altern, ich bin tot.“


        „Du bist ...“ Tom schnappte nach Luft und fasste sich an die Brust.


        „Um genau zu sein, schleppen sie mich gerade in dem Leichensack aus dem Haus. Kyra Myers, 23 Jahre alt. Kurz vor ihrem Tod noch Mutter von Zwillingen geworden. Etwa neun Monate nach unserem ... Erlebnis in Vegas. Knapp zwanzig Jahre ist das jetzt her.“


        „Neun Monate?“, keuchte Tom. „Das heißt ...“


        „Das heißt, ich bin schwanger geworden in der Nacht, in der du mich vergewaltigt hast.“


        „Vergewaltigt? Ich hab dich doch nicht ...“


        „Wirklich nicht, Tom? Versuch dich zu erinnern.“


        Tom senkte den Kopf.


        „Ich war ein junger Hitzkopf“, sagte er beschämt. „Ich ...“


        „Du warst fünfunddreißig Jahre alt, du liebe Güte!“, rief Kyra aus und hob die Hände zum Himmel.


        „Was ist aus den Mädchen geworden?“, schluchzte Tom. Tränen rannen in Bächen seine Wangen hinab.


        „Sie sind beide tot“, sagte Kyra ungerührt.


        „Nein!“, schrie Tom und schlug zum wiederholten Mal in dieser Nacht die Hände vors Gesicht. „Nein, das kann nicht sein!“


        „Du bist ihnen beiden heute Nacht begegnet, Tom. Du hast gesehen, wie sie gestorben sind. Nora ist vor etwa zehn Jahren ermordet worden. Meine Mutter hat sie weggegeben und sie wurde an eine Farmerfamilie in Shakespeare’s Lot, Nebraska vermittelt. Der Farmer war ein manischer Shakespeare-Fan, hat eines Abends seine Frau erschlagen und mit Nora eine Szene aus Titus Andronicus nachgestellt, bevor er ihr den Schädel eingeschlagen hat.“


        „Nein, bitte nicht! Sag, dass das nicht meine Tochter war, die so gestorben ist!“


        „Doch, Tom. Und das weißt du auch. Du hast ihre Augen gesehen. Dieselben Augen wie ich, das hast du gleich gemerkt.“


        „Und Maura? Sie war auch meine Tochter?“


        „Ja, Tom. Du weißt am besten, wie sie gestorben ist. Sie ist von einem Waisenhaus zum nächsten geschoben worden. Irgendwann wurde sie eine Hure.“


        „Dann war sie auch nur eine Vision, die du mir geschickt hast? Sie ist an einer Überdosis gestorben, nachdem sie mit einem Freier im Bett war?“


        Kyra schüttelte nachsichtig den Kopf.


        „Mach dir nichts vor, Tom. Sie ist erst heute Nacht gestorben. Du warst ihr letzter Freier.“


        „Nein!“, brüllte Tom und brach zusammen. Er spürte in seinem Inneren einen Stich, der ihm den Verstand zu rauben drohte vor Schmerz. „Nein, sag, dass das nicht wahr ist! Ich war nicht mit meiner eigenen Tochter im Bett, bevor sie gestorben ist!“


        „Doch, Tom, das ist die Wahrheit. Vor zwanzig Jahren hast du mir Gewalt angetan und mich geschwängert. Wir waren dir scheißegal, wahrscheinlich hast du nie wieder an uns gedacht. Aber du hast nichts als Unglück über mich und meine Töchter gebracht.“


        „Was willst du von mir?“, kreischte Tom in wahnsinniger Hysterie.


        „Ich bin dein Schicksal, Tom“, sagte Kyra ruhig. „Und ich bin die Rache.“


        „Was kann ich nur tun?“, schluchzte Tom.


        „Du kannst nur noch eines tun, Tom. Buße. Und zuvor eine letzte Konsequenz.“


        Sie zeigte mit ihrem rechten Arm über den Rasen auf die Straße. Dort stand eine Tür mitten auf dem Weg, als habe sie sich schon immer völlig frei stehend dort befunden.


        „Geh durch die letzte Tür, Tom“, sagte sie. „Dort wirst du die letzte Antwort auf deine Fragen finden.“


        Tom zögerte keinen Moment. Er wollte nur noch raus aus diesem Albtraum. Mit letzter Kraft erhob er sich und schwankte auf die Tür zu. Er stieß sie auf und ging hindurch.


        


        Tom stand in einem düsteren Raum. Der Raum war leer bis auf einen Stuhl, der in der Mitte des Zimmers stand. Über dem Stuhl hing ein geflochtenes Seil mit einer Schlinge am unteren Ende von der Decke.


        Tom verstand. Dies war sein Galgen, sein letzter Weg. Er war bereit, ihn zu gehen. Nach allem, was er in dieser Nacht erlebt hatte, war es ihm unmöglich geworden, weiter zu leben. Er würde es nicht ertragen, zu leben. Er würde es nicht überleben.


        Festen Schrittes ging er auf den Galgen zu. Dann blieb er abrupt stehen. Er fasste sich an die Brust und hielt den Atem an. Im selben Moment merkte er, dass sein Herz stillstand. Bevor sein Verstand dies richtig fassen konnte, fiel er gefällt wie ein Baum zu Boden. Auf dem Rücken liegend meinte er noch Kyras Gesicht über sich zu sehen, bevor alles dunkel um ihn herum wurde. Das Letzte, was seine Netzhaut speicherte, waren Kyras blaue Augen mit ihrem charakteristischen Rotstich. Dieselben Augen wie damals.


        


        Anmerkung des Autors:


        Die Shakespeare-Zitate entstammen dem Stück „Titus Andronicus“, Akt II – Szene V aus der Ausgabe „William Shakespeare, Sämtliche Werke“ - Ins Deutsche übertragen von August Wilhelm Schlegel et. al., Bechtermünz Verlag, Eltville am Rhein 1988, S. 700 Sp. 2.


        


        

      

    

  


  
    
      VATERTAG


      
        „Ich hab gestern Nacht mit Papa gesprochen.“


        Andrea Hasenpeter drehte sich so schnell um, dass sie fast die Teekanne hätte fallen lassen.


        „Du hast ... was?“, stammelte sie und verschluckte sich fast dabei.


        René sah ängstlich von seinem Bett aus zu ihr auf. Er mochte es nicht, wenn seine Mutter verstört war. Sie war immer verstört gewesen, seit sich ihr Leben so dramatisch geändert hatte. Aber verstört meinte auch, dass sie reizbar, unausgeglichen und aggressiv war. Das konnte René um so weniger leiden, als sie es meistens an ihm ausließ. Er war nur ein verängstigter siebenjähriger Junge mit einer zerrissenen Familie und einer Mutter, die mit ihrem Leben nicht mehr klarkam.


        Er zögerte mit seiner Antwort, fürchtete sich angesichts des finsteren Gesichtsausdruckes seiner Mutter, das Gesagte zu wiederholen.


        „Ich ... ich ...“, stotterte er.


        „Du ... was?“ Seine Mutter schrie jetzt. Sie hatte die Teekanne auf seinen Nachttisch gestellt. Das war ein schlechtes Zeichen. Sie hatte jetzt beide Hände frei.


        „Ich ... ich hab gestern Nacht mit Papa gesprochen. Er hat gesagt, er besucht mich heute Nacht wieder.“


        Routinemäßig holte Andrea mit ihrer rechten Hand weit aus, die Bewegung, die sie immer ausgeführt hatte in den letzten anderthalb Jahren, wenn René nicht so funktioniert hatte, wie sie das wollte. Und das war nicht selten der Fall gewesen.


        René schloss erschrocken die Augen und sank mit dem Kopf in sein Kissen zurück.


        Andrea hielt in der Bewegung inne. Die Wangen ihres kranken Sohnes waren schon gerötet genug, eine Ohrfeige war wirklich unangebracht. Er hatte 39 Grad Fieber, glühte und sein kastanienbraunes, ein bisschen zu langes Haar, das auf schmerzliche Weise genau so aussah wie das seines Vaters, klebte an seiner Stirn. Sie ließ die Hand wieder sinken und stemmte stattdessen beide in die Hüften.


        Langsam öffnete René wieder die Augen.


        „Du weißt genau, dass dein Vater nicht mehr hier ist, oder?“, fragte sie ihn in scharfem Ton.


        René nickte zögernd.


        „Warum erzählst du dann so eine Lüge?“ Ihr Ton wurde zunehmend drohender und René befürchtete, doch noch eine Ohrfeige zu kassieren.


        „Tut mir leid, Mami“, wisperte er deswegen, während eine Träne über seine rechte Wange kullerte.


        „Das sollte es dir auch“, fauchte seine Mutter. „Aber das hast du nicht umsonst getan. Timmys Geburtstagsparty nächste Woche ist für dich gestrichen.“


        Entsetzt fuhr René aus dem Bett hoch.


        „Aber du hast gesagt, ich darf hin, wenn ich wieder gesund bin!“


        „Und jetzt sage ich, du gehst nicht! Basta!“


        „Aber ...“


        Andrea ging wieder ein paar Schritte auf sein Bett zu, so schnell, dass René sich ausweichend zur Seite rollte.


        „Sehnst du dich wirklich so sehr danach, mich zur Weißglut zu treiben?“, brüllte sie ihn an. „Du weißt, was dann passiert.“


        René nickte hastig, um seine Mutter nicht weiter zu provozieren.


        Andrea atmete tief durch, dann drehte sie sich um, schnappte sich die Teekanne und verließ das Zimmer ihres Sohnes, wobei sie die Zimmertür krachend ins Schloss fallen ließ.


        


        Im Wohnzimmer angekommen, warf sie die Teekanne wütend in die Spüle. Zum Glück war es eine Thermoskanne, die nicht so schnell zu Bruch ging.


        Sie stützte sich keuchend auf die Küchentheke und versuchte, sich zu beruhigen. Dass der Bengel sie auch immer zum Äußersten bringen musste! Es ärgerte sie, dass sie sich fast wieder dazu hinreißen lassen hatte, ihn zu schlagen. In ihren Augen war sie eine gute Mutter. Sie versuchte doch wirklich alles, um ihm und sich ein annehmbares Leben zu bereiten, seit Jörg nicht mehr da war.


        Sie nahm das Foto mit dem schwarzen Trauerrand vom Wohnzimmertisch, auf dem ein Mann Ende dreißig mit kastanienbraunen Locken zu sehen war.


        „Ach, Jörg“, schluchzte sie. „Was soll ich nur mit dem Jungen machen? Er gibt Widerworte, er gehorcht nicht ... du hast in sechs Jahren nicht einmal die Hand gegen ihn erhoben, aber bei dir war er immer brav. Wie hast du das gemacht?“


        Sie wusste die Antwort, natürlich. Jörg war der Ruhepol in ihrer Beziehung gewesen. Er hatte immer Respekt geerntet, von jedem. Von ihr, von ihrem Sohn, von seinen Kollegen. Er hatte nur einen Raum betreten müssen und jeder war seiner Aura erlegen. Er war mehr der beste Freund seines Sohnes als dessen Vater gewesen. Aber René hatte ihn geliebt und respektiert. Bei ihr tat er weder das Eine noch das Andere. Zumindest hatte sie den Eindruck. Sie musste sich Respekt verschaffen, bei ihr war es nicht so leicht.


        Jörg lächelte auf dem Foto. Er hatte fast immer gelächelt, selbst auf dem Sterbebett. Der Krebs hatte sich durch ihn gefressen wie eine Made durch ein großes Stück Speck, aber er hatte ihm getrotzt bis zum letzten Tag. Nie hatte er seine positive Lebenseinstellung verloren. Sie wünschte inständig, sie wäre ein bisschen mehr wie er.


        Seufzend stellte sie das Foto weg. Ein unheimliches Gefühl beschlich sie plötzlich, als ob ein kalter Hauch sich über ihren Nacken gelegt hätte. Sie fühlte sich beobachtet.


        Ruckartig drehte sie sich um und starb fast vor Schreck, als sie vor sich eine Bewegung wahrnahm. Sie lehnte sich rücklings gegen den Kühlschrank, legte ihre Hand auf ihre Brust und wartete, bis ihr Puls sich wieder beruhigte.


        „Was machst du denn hier?“, keuchte sie atemlos.


        Es war René, der in seinem Schlafanzug mitten in der Küche stand.


        „Ich hab Angst“, jammerte er. Seine Augen schwammen in Tränen.


        „Wovor?“, fragte sie leise. Nur nicht provozieren lassen, dachte sie. Ich bin ruhig und verständnisvoll. So wie Jörg.


        „Papa war gerade wieder in meinem Zimmer“, schniefte René. „Er macht mir Angst. Ich weiß nicht, was er will.“


        Das war zuviel. Sie ging drei rasche Schritte auf René zu und zog ihre rechte Handfläche fast ansatzlos über seine linke Wange. Es gab ein hässlich klatschendes Geräusch, als sie zuschlug und René wich erschrocken ein paar Schritte zurück. Er sah sie fassungslos an, dann verzog er sein Gesicht in einer Weise, wie sie es nur zu gut kannte. Er würde gleich wieder zu heulen beginnen, wehleidig wie er war, während sie immer stark sein und sich um alles kümmern musste.


        „Wag es nicht“, sagte sie und hob die andere Hand.


        „Aber ich lüge nicht!“, heulte René laut auf. „Papa ist in meinem Zimmer und ich hab Angst vor ihm!“


        Andreas linke Handfläche schlug hart auf Renés rechte Wange auf, härter als zuvor. René schwankte und fiel mit seiner Schulter gegen die Küchentheke. Er schrie wie am Spieß und ließ sich zu Boden fallen.


        „Simulier nicht!“, schrie Andrea, außer sich vor Wut. „Das gibt nur einen blauen Fleck, sonst nichts!“


        Mit diesen Worten packte sie ihren Sohn am Haarschopf und schleifte ihn hinter sich her in den ersten Stock zu seinem Zimmer.


        „Dass du dich nicht schämst, so von deinem toten Vater zu reden!“, wetterte sie auf dem Weg dorthin. „Er hat dich so geliebt und du redest von ihm, als ob er ein Monster wäre! Ist das die Art, wie du sein Andenken ehrst?“


        In seinem Zimmer angekommen, warf sie ihn grob aufs Bett. Mit einem Blick in die andere Ecke des Zimmers verkrampfte sich ihr Gesicht noch mehr.


        „Warum steht das Fenster offen?“, fragte sie.


        René lag zitternd auf seinem Bett, die Füße angezogen, das Gesicht noch verschwollen von den Tränen und den Schlägen.


        „Was?“, hakte Andrea scharf nach. „Willst du mir jetzt erzählen, dass Papas Geist so in dein Zimmer gekommen ist?“


        René sah sie weiter nur furchtsam an.


        „Antworte, Junge oder ich ...“


        Sie sah sich im Zimmer um nach irgendetwas, mit dem sie ihn verprügeln konnte. Heute Nacht würde er eine Lektion bekommen, die er so schnell nicht wieder vergessen sollte. Vielleicht zeigte er dann in Zukunft etwas mehr Respekt.


        Sie entschied sich für einen Gürtel, der sich sauber aufgehängt im Kleiderregal befand.


        Renés Augen weiteten sich vor Entsetzen, als seine Mutter nach dem Gürtel griff.


        „Bitte nicht, Mami!“, schrie er verzweifelt und zog sich die Bettdecke bis über den Kopf.


        Andrea zögerte, sah sich um. Dann ging sie zum Fenster, warf es zu und schmiss den Gürtel in die Ecke.


        „Schlaf jetzt!“, sagte sie scharf. „Wir werden morgen früh darüber sprechen, welche Konsequenzen du für dein Verhalten zu erwarten hast.“


        Sie schnappte sich den Zimmerschlüssel, der auf dem Regal lag, warf abermals beim Rausgehen die Zimmertür hinter sich zu und sperrte von außen ab. Wenigstens würde er jetzt nicht mehr herumwandern und Lügen über seinen Vater erzählen.


        Sie lehnte sich gegen die Zimmertür und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihn schon wieder geschlagen hatte. Was war nur mit ihr los? Fast hätte sie ihn grün und blau geprügelt. Was hätte der Kinderarzt morgen gesagt, wenn er gekommen wäre, um René zu untersuchen? Wahrscheinlich hätte er sie dem Jugendamt gemeldet und ihr auch noch den Rest ihrer kleinen Familie weggenommen.


        Sie fühlte ihren Puls. Er wurde wieder langsamer. Sie atmete auf.


        Warum erzählte René so etwas? Wollte er Aufmerksamkeit erregen? Wollte er ihr zeigen, dass er auch immer noch unter dem Tod seines Vaters litt? Oder konnte es sein, dass er aufgrund des Fiebers schon halluzinierte? Sie wusste es nicht. Und im Moment war sie einfach nur froh, dass das Problem für diese Nacht gelöst war.


        Sie ging zurück in die Küche und goss sich einen Cognac ein. Den brauchte sie jetzt. Dringend. Als sie sich umdrehte, ließ sie vor Schreck diesmal wirklich das Glas fallen. Sie starrte einen Moment auf Jörgs Bild, dann sammelte sie sich wieder. Sie hatte nichts gesehen, gar nichts. Sie hob das Glas auf, das heil geblieben war, und wischte den verschütteten Cognac mit einer Küchenrolle auf.


        Jetzt sah sie schon Gespenster. Der Junge hatte sie ganz verrückt gemacht mit seinen Phantasien! Einen Moment lang hatte sie wirklich geglaubt, Jörgs Gesichtsausdruck auf dem Bild habe sich verändert. Er hatte nicht mehr gelächelt. Er hatte besorgt ausgesehen. Sie vergewisserte sich mit einem weiteren Blick auf das Bild noch einmal, dass sie sich geirrt hatte. Jörg lächelte genauso wie immer.


        Zeit, dass sie endlich ins Bett kam.


        


        Sie erwachte um drei Uhr nachts, weil es eiskalt im Zimmer war. Verwundert richtete sie sich auf. Ihre Schlafzimmertür stand offen. Hatte sie die Tür offen gelassen? Das konnte sie sich kaum vorstellen. Sie richtete sich auf und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Langsam ging sie auf den Flur hinaus. Ihr Atem ging schneller. Renés Zimmertür stand auch offen, der Schlüssel steckte außen. Sie wusste, dass sie den Schlüssel stecken gelassen hatte. Aber wie hatte René von innen öffnen können? Sie näherte sich der Zimmertür und sah hinein. René war nicht in seinem Bett, das Fenster stand abermals offen. Was war hier los?


        Hektisch rannte sie hinunter ins Erdgeschoss. Alle Fenster waren geöffnet worden. Küche, Wohnzimmer, Esszimmer. Dann sah sie, dass auch die Haustür sperrangelweit offen stand. Sie hastete nach draußen vor die Tür. Da war er. René stand mit dem Rücken zu ihr in der Auffahrt, barfuß im Schlafanzug und blickte ins Leere.


        „Sag mal, bist du irregeworden?“, brüllte Andrea los, dann besah sie sich eines Besseren und senkte ihre Stimme. Es mussten wirklich nicht alle Nachbarn sehen, dass sie ihr eigenes Kind nicht im Griff hatte. „Was machst du denn hier draußen?“, flüsterte sie streng. „Du holst dir den Tod, wenn du mit Fieber halbnackt nach draußen gehst!“


        René drehte sich zu ihr um. Sein Blick war glasig.


        „Papa kommt mich gleich holen“, flüsterte er heiser.


        Ohne nachzudenken packte Andrea ihn am Arm und schleifte ihn wieder ins Haus. Sie schloss die Haustür und alle Fenster wütend, aber leise genug, dass die Nachbarn nichts mitbekamen. Dann schleifte sie René abermals nach oben. Diesmal würde sie nicht so nachgiebig sein. Der Junge verstand es anders einfach nicht. Nachdem sie ihn wieder aufs Bett geworfen hatte, schloss sie wieder sein Fenster, machte die Tür von innen zu und griff sich den Gürtel, der noch immer in der Ecke lag.


        René konnte gar nicht schnell genug reagieren, um Protest zu äußern. Sie riss ihn mit der linken Hand herum, so dass er bäuchlings auf dem Bett lag. Dann prügelte sie mit dem Gürtel wie eine wild gewordene Furie auf seine Rückseite ein. Erst nach ein paar Hieben begriff René den Schmerz, der in ihm hochkam, während der Gürtel erbarmungslos auf seinen Rücken, seinen Hintern und seine Beine niedersauste. Als er den Schmerz endlich spürte, brüllte er los, dass Andrea nun wirklich fürchtete, die Nachbarn würden jeden Moment die Polizei rufen.


        „Halt den Mund!“, schrie sie ihn an und riss ihn an seinem Haarschopf hoch. „Sei endlich still!“


        Aber René war es egal. Er schrie sich die Seele aus dem Leib.


        Andrea holte aus und schlug ihm brutal mit der rechten Rückhand ins Gesicht. René wurde auf dem Bett zurückgeworfen und landete auf seinem Rücken. Sein rechtes Auge schwoll fast in Sekundenschnelle zu und verfärbte sich in ein schwärzliches Dunkelblau. Aus seinem rechten Nasenloch kam Blut. Aber er war still. Der Schock hatte ihn erstarren lassen.


        Zitternd ging Andrea ein paar Schritte zurück. Was hatte sie getan? Sie war zu weit gegangen. Die Nachbarn mussten ihn schreien gehört haben. Der Arzt würde morgen sehen, dass er geschlagen worden war. Sie musste den Termin absagen, sie musste ...


        Erst jetzt sah sie, woher der kalte Windhauch kam, der sie abermals gestreift hatte. Als sie es bemerkte, gefror ihr das Blut in den Adern. Das Fenster stand weit offen. Sie fuhr herum. Auch die Tür war wieder aufgegangen. In blindem Schockzustand taumelte sie hinaus und die Treppe hinunter. Alle Fenster und die Haustür standen wieder offen. Dann fiel ihr Blick auf Jörgs Bild und sie spürte eine Ohnmacht nahen. Jörg blickte nicht nur besorgt, er war in Panik. Sie spürte, wie ihre Füße ihr den Dienst versagten, dann knallte sie hart auf dem Küchenfußboden auf.


        Benommen blickte sie nach oben. Obwohl sie sich schon jenseits jedes Realitätsverlustes befand, schrie sie jetzt.


        Jörg stand auf der Treppe und ging langsam zu ihr herunter.


        „Wamachsuhier?“, quiekte sie unverständlich.


        „Ich komme wegen René“, sagte er sanft. Sein Blick war traurig.


        „Wiemeinsudas?“ Andreas Stimme war nur noch ein leises Krächzen.


        Dann begriff sie. Der Schock traf sie wie ein Hammerschlag in den Magen.


        „Nein ...“, hechelte sie. „Nein, das ist nicht wahr.“


        Jörg nickte bedrückt.


        „Er ... er stirbt?“ Tränen liefen Andreas Wangen hinab.


        „Ich bin bekommen, um ihn auf seinem Weg zu begleiten“, sagte Jörg.


        „Aber warum denn? Er hat doch nur eine Erkältung ...“


        „Er hat einen Herzfehler von Geburt an. Große Aufregung kann einen Herzinfarkt auslösen.“


        „Große Aufregung? Du meinst ...“


        „Du hast unseren Sohn zu Tode geprügelt, Andrea.“


        Dann war er verschwunden.


        Mit letzter Kraft schleppte sich Andrea die Treppe hoch. In heller Panik flog sie fast in Renés Zimmer. Sie sah auf den ersten Blick, dass sie zu spät kam.


        René lag auf dem Bett, in derselben Stellung wie vorher. Nur seine Hände hatten sich um seinen Hals gelegt, in dem verzweifelten Versuch, Luft zu bekommen. Sein Gesicht war blau angelaufen, unterstrichen noch durch die blauen Flecken auf selbigem. Das Blut aus seiner Nase war bis auf das weiße Bettlaken gelaufen.


        „Nein“, stammelte sie, „Nein!“


        Sie nahm den geschundenen Körper ihres toten Sohnes in die Arme und schüttelte ihn.


        „Wach auf, René!“, schrie sie. „Es tut mir leid!“


        Sie sah zur Zimmertür. René stand dort, und Jörg. Jörg hielt seinen Sohn an der Hand. René sah wieder normal aus, hatte keine Schwellungen mehr im Gesicht. Er trug noch immer seinen Schlafanzug.


        Wortlos hob René die rechte Hand zum Abschied, Jörg die linke. Dann waren sie nicht mehr zu sehen.


        Aber Andrea hörte etwas Anderes. Schritte auf der Treppe, schnelle Schritte. Es waren die Wendrichs von nebenan, ihnen hinterher Alfons Neubeck, der pensionierte Polizeikommissar vom anderen Ende der Straße.


        Sie starrten fassungslos auf Andrea mit dem toten, grün und blau geprügelten Jungen in ihren Armen, neben ihr noch den Gürtel liegend.


        „Jörg!“, schrie Andrea, die Augen vor Wahnsinn glänzend. „Bring ihn mir zurück! Bring ihn mir zurück!“


        Sie schrie und strampelte, als man sie von dem Kind wegzerrte. Sie rief noch mehrmals Jörgs und Renés Namen, aber niemand antwortete ihr.


        


        

      

    

  


  
    
      WAR DA WAS?


      
        Sven schnaufte tief durch. Er wurde fast etwas wehmütig, als er den Wald seiner Kindheit im Glanz des Abendrots betrachtete. Mit einem Blick hinter sich sah er, dass Tanja und Bernd seine Begeisterung nicht teilten. Sie blickten nahezu beunruhigt auf die Bäume, die sich unter ihnen am Ufer der Isar entlang zogen.


        „Und da müssen wir wirklich durch?“, fragte Tanja mit einem besorgten Unterton in ihrer Stimme. Sie strich sich das lange blonde Haar aus der Stirn und sah Sven prüfend an.


        „Leute, das ist wunderschön in diesem Wald“, sagte Sven, ohne die Begeisterung in seiner Stimme zu unterdrücken.


        „Er sieht ein wenig unheimlich aus“, meinte Tanja. „Ich bin nicht so der Waldtyp. Und ich glaube, mein Bruderherz auch nicht.“


        Mit diesen Worten blickte sie zu Bernd, der neben ihr stand.


        „Da hast du recht, Schwesterchen“, brummte Bernd. „Ehrlich gesagt würde ich lieber einfach außen herumgehen. Wir sind doch in einer halben Stunde bei deinen Eltern in Wolfratshausen, wenn wir der Bundesstraße folgen, Sven.“


        „Hey“, sagte Sven verwundert. „Bei meinen Eltern kommen wir früh genug an. Wir brauchen keine Stunde auf dem Waldweg. Ich dachte, ihr wolltet ein bisschen was von meiner alten Heimat sehen. Schließlich habt ihr mich in Berlin auch überall rumgeschleppt, seit ich zu Tanja gezogen bin.“


        „Ja, aber Berlin ist eine Großstadt“, bemerkte Tanja. „Das ist ein Wald. Da kann man sich verlaufen.“


        „Kommt schon“, meinte Sven. „Wir sind nur noch einen Tag hier, bevor wir zurückfahren. Seht euch doch diesen herrlichen Herbstabend an. Der Wald duftet, wir sehen vielleicht ein paar Tiere.“


        „Aber es wird doch bald dunkel“, führte Bernd an.


        „Wir haben noch mindestens zwei Stunden Licht“, korrigierte Sven. „Durch den Wald brauchen wir nicht einmal ganz eine Stunde.“


        „Und wenn wir uns verlaufen?“, meinte Tanja.


        „I wo. Den Wald kenne ich seit frühester Kindheit wie meine Westentasche. Selbst wenn die Dunkelheit uns überraschen sollte, weiß ich immer einen Pfad, der uns schnell auf die nächste beleuchtete Straße führt. Die erste Viertelstunde gehen wir sowieso immer am Isarufer entlang.“


        Bernd blickte zweifelnd zu seiner Schwester. Sven ging zu ihr und küsste sie auf den Mund.


        „Ich will doch meiner Süßen zeigen, wo ich herkomme“, sagte er, dann, mit Blick zu Bernd: „Und meinem zukünftigen Schwager natürlich auch.“


        „Gibt es hier Wölfe?“, fragte Tanja.


        „Keine Wölfe“, beruhigte sie Sven.


        „Na, dann los“, grummelte Bernd. „Wenn es dich so freut.“


        Sie machten sich daran, die Anhöhe hinunter zu steigen.


        „Letzte Chance zum Aussteigen, Tanja“, witzelte Bernd, als sie die ersten Bäume rechts und links von sich passierten.


        „Solange es keine Wölfe gibt“, meinte Tanja, aber sie klang nicht überzeugt.


        Sven marschierte als Führer voran, Tanja folgte ihm. Bernd machte das Schlusslicht. Es war Tanja ganz angenehm, ihren Bruder hinter sich zu wissen. Sie war ein Stadtkind und hasste Wälder. Warum hatte sie sich nur dazu überreden lassen?


        „Was sind das eigentlich für Bäume?“, fragte Tanja.


        „Einige sind Föhren“, meinte Sven. „Sind glaub ich auch ein paar Fichten dabei. Und einige Laubbäume. Frag mich nicht, welche. Ganz sicher bin ich mir nicht.“


        „Na hör mal, ich dachte, du bist als Kind in diesem Wald herumgestreift?“


        „Ja, aber um zu spielen, nicht um Bäume zu untersuchen.“


        Sven genoss den Geruch der Bäume. Sie postierten sich majestätisch neben, hinter und vor ihnen mit ihren teilweise grünen, teilweise schon braunen Nadeln oder mit ihrem grünen, hellbraunen und gelben Herbstlaub. Teilweise sahen sie Pilze am Fuße der Bäume. Die Bäume rechts von ihnen waren eher spärlich, dafür sahen sie dort die Isar groß und mächtig in Richtung München fließen. In die gleiche Richtung, in der sie auch unterwegs waren.


        Nach etwa zehn Minuten meldete Bernd sich von hinten zu Wort.


        „Sven, täusch ich mich, oder bekommt der Pfad einen leichten Linksdrall?“


        „Richtig“, bestätigte Sven von vorne.


        „Das heißt, wir kommen vom Isarufer ab?“


        „Ja, aber nicht lange. Der Pfad läuft bald wieder nach rechts, dann kommen wir zu einer Uferbank. Von dort aus können wir dann den Weg nehmen, der zu meinen Eltern führt.“


        „Das gefällt mir gar nicht“, jammerte Tanja. „Ich fand es sehr beruhigend, den Fluss neben mir zu wissen. Jetzt kommen wir nur noch tiefer in den Wald.“


        „Sei doch nicht so ein Angsthase“, sagte Sven lachend. „In diesem Wald ist noch nie jemand verschwunden.“


        „Bis heute“, scherzte Bernd.


        „Das ist nicht lustig!“, fuhr Tanja ihren Bruder scharf an.


        Plötzlich schreckte sie auf.


        „Sven“, hauchte sie mit zitternder Stimme. „War da was?“


        Sven drehte sich belustigt um.


        „Was soll da gewesen sein?“, fragte er.


        „Ich hab das Gefühl, links von uns in den Bäumen war irgendwas“, meinte Tanja und blickte sich furchtsam um. „Es hörte sich an, als ob uns irgendetwas verfolgt.“


        „Gut möglich“, sagte Sven grinsend. „Es gibt Schlangen im Unterholz. Aber keine Angst, die kommen selten auf den Weg. Und wenn, sehen wir sie rechtzeitig.“


        „Das war keine Schlange“, beharrte Tanja. „Das war schneller.“


        „Na, dann war es eben ein Eichhörnchen. Oder ein Vogel. Vielleicht sogar ein Frosch.“


        „Bist du sicher?“


        „Was soll es denn sonst gewesen sein? Komm schon, lass uns weiter gehen.“


        Der Weg führte nun etwas tiefer in den Wald hinein, was Tanja nicht gerade erfreute. Zudem bemerkte sie mit wachsender Sorge, dass das Licht schwächer wurde.


        „Bist du sicher, dass wir noch genug Zeit haben, bevor die Dunkelheit kommt?“, fragte sie.


        „Logisch. Das Licht ist hier nur so trüb, weil die Bäume dichter stehen. An der Uferbank ist es wieder hell. Danach kommen wir dann auf den Pfad zu meinen Eltern, der ist richtig breit, da kommt das Licht gut hin.“


        „Also gut“, meinte Tanja zögernd und folgte ihm weiter.


        Auch Bernd trottete geduldig hinterher.


        Es dauerte etwa fünf Minuten, bis Tanja wieder zusammenschreckte.


        „Da war es wieder“, kreischte sie hysterisch.


        „Was denn?“, fragte Sven, nun leicht genervt.


        „Da ist etwas in den Bäumen“, versteifte sie sich. „Etwas verfolgt uns. Und zwar etwas, das wesentlich schneller ist als eine Schlange.“


        Sven verdrehte die Augen.


        „Ich will ja nicht unken“, meinte Bernd. „Aber jetzt höre ich es auch.“


        Alle drei spitzten gespannt die Ohren. Tatsächlich hörten sie ein Rascheln in den Büschen, als ob sich etwas schnell vorwärts bewegte. Es kam in ihre Richtung.


        „Das ist nur irgendein Tier“, sagte Sven und drehte sich wieder in Marschrichtung. „Seid doch nicht so ...“


        Er machte erschrocken einen Schritt zurück, als er links von sich etwas aus dem Gebüsch schießen sah. Beim Zurückweichen prallte er unsanft gegen Tanja.


        „Was? Was ist?“, schrie sie.


        Sven atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. Dann lachte er.


        „Da seht ihr unser Monster“, meinte er.


        Jetzt mussten auch Tanja und Bernd lachen. Eine kleine Feldmaus war auf den Weg gehopst und sah neugierig an Sven hoch.


        „Na, Kleiner?“, begrüßte Sven die Maus. „Willst du uns fres...“


        Weiter kam er nicht. Im Bruchteil einer Sekunde schoss rechts von der Maus etwas Schwarzes aus dem Gebüsch und stürzte sich auf Svens neuen Freund.


        „Was ist das?“, brüllte Tanja in höchster Erregung los.


        „Nur eine Schlange!“, schrie Sven hastig, selbst zu Tode erschrocken.


        Die Schlange war der Maus an die Kehle geschnellt und hatte sie durchgebissen. Jetzt machte sie sich daran, die Maus ins Gebüsch zu transportieren.


        „Was ist denn das für eine Schlange?“, fragte Bernd, der sich als Erster wieder beruhigt hatte.


        „Eine Kornnatter, glaube ich“, antwortete Sven. „Aber ich weiß es nicht genau.“


        „Sie hat die Maus einfach getötet!“ Tanja konnte sich gar nicht mehr fangen.


        „Das ist der Lauf der Natur“, meinte ihr Bruder.


        „Fressen Kornnattern überhaupt Mäuse?“, fragte Sven.


        „Woher soll ich das wissen?“ Bernd zuckte mit den Schultern. „Du bist doch der Waldexperte, Sven.“


        Sie warteten ab, bis die schwarze Schlange mit der toten Feldmaus im Unterholz verschwunden war. Dann gingen sie schweigend weiter.


        Eine Weile herrschte betretene Stille. Niemand wagte etwas zu sagen. Dann ergriff Sven wieder das Wort:


        „Seht ihr? Da drüben geht der Pfad wieder nach rechts. Ich kann schon das Ufer sehen.“


        Erleichtert bemerkten Tanja und Bernd, dass er recht hatte. Die Isar war in greifbarer Nähe und auch das Licht erschien ihnen wieder heller, gleichwohl es merklich zu dämmern begann.


        „Nur noch fünf Minuten diesen Trampelpfad den Fluss entlang, dann kommen wir zu der Uferbank, wo der Weg sich gabelt.“


        Sie folgten ihm, langsam wieder besserer Stimmung. Bis Tanja etwas sagte.


        „Ich hab schon wieder etwas gehört“, meinte sie. „Es kam vom Wasser.“


        „Eine Ente vermutlich“, grummelte Sven, der versuchte, die Ängstlichkeit seiner Freundin zu ignorieren. „Oder ein Fisch.“


        Sie gingen schweigend weiter, bis sie alle ein Geräusch links von sich vernahmen.


        „Da ist etwas“, sagte Bernd, nunmehr auch ängstlich klingend. „Und diesmal ist es keine Maus. Es muss etwas Größeres sein.“


        Im nächsten Moment schrie er auf, als etwas Schweres ihn an der Schulter traf. Er brüllte wie am Spieß.


        „Was ist das?“, kreischte er. „Was ist das?“


        Nach dem ersten Schrecken musste nun auch Tanja lachen, Sven stimmte in ihr Gelächter mit ein. Ein großes rotbraunes Eichhörnchen war auf Bernds Schulter gelandet. Mit einem Satz sprang es herunter und auf einen großen Ast an der Uferböschung.


        „Der ist ja süß“, schwärmte Tanja.


        „Aber auch nicht ganz unbeschlagen“, bemerkte Sven. „Schaut mal, dem Tierchen fehlt fast sein rechtes Ohr.“


        „Könnte sich mal jemand um mich kümmern?“, fragte Bernd, immer noch völlig aufgelöst.


        „Armer Schwager“, spottete Sven. „Hat es dich gebissen?“


        „Nein, aber mir die Schulter zerkratzt!“


        „Du wirst es überleben. Kommt, weiter.“


        Als sie sich umdrehten, was das Eichhörnchen verschwunden. Es musste wieder in den Wald gehopst sein.


        


        Nach fünf Minuten Marsch die Isar entlang kamen sie zu der Uferbank.


        „Schön hier“, musste Bernd zugeben.


        Zur Rechten sah man die Isar fließen. Die Uferbank war eine Art Kiesstrand, der leicht abschüssig zum Fluss hinunter führte.


        „Sind das aber schöne Bäume“, meinte Tanja.


        Die Bäume hier waren anders, sahen frischer aus und hatten fast eukalyptusfarbene Blätter.


        „Lass mich raten“, meinte Bernd. „Du weißt wieder nicht, was das für Bäume sind, stimmt’s, Sven?“


        „Keine Ahnung. Die ziehen sich hier noch lange am Ufer entlang, bis zu den Vogelschutzgebieten.“


        Er blickte sich um und erstarrte. Normalerweise hätte gegenüber der Uferbank ein breiter Pfad sein sollen. Der Pfad, der zum Wolfratshauser Stadtteil Nantwein führte, wo seine Eltern wohnten. Der Pfad war nicht da. Er musste zugewuchert sein, seit Sven das letzte Mal vor zehn Jahren hier war. Er sah nur Bäume, dicht an dicht. Rechts von der Stelle, wo er den Pfad vermutet hatte, sah er einen kleineren Weg, der ziemlich zugewachsen aussah. An diesen konnte er sich überhaupt nicht erinnern. Rechts davon, am Ufer entlang, war ein Trampelpfad, den Sven kannte. Er führte zum Vogelschutzgebiet am Isarspitz, danach zum Wolfratshauser Stadtteil Weidach und nach Icking. Würde man ihn ewig weiter laufen, käme man irgendwann nach München.


        „Alles in Ordnung, Sven?“, fragte Bernd.


        „Ja, alles gut“, sagte Sven hastig. Ein wenig zu hastig.


        „Du weißt, wo wir sind, Sven, oder?“, wollte Tanja wissen. Ihr Blick hatte sich sorgenvoll verfinstert.


        „Aber natürlich“, meinte Sven. „Wir sind bald da.“


        Er richtete den Blick wieder auf die beiden Pfade. Der rechte, ihm bekannte, machte keinen Sinn. Er musste den unbekannten Weg nehmen. Irgendwann würde er eben nach links abzweigen, um wieder auf den breiten Pfad zu seinen Eltern zu kommen.


        Beherzt schritt er voran, die anderen beiden folgten ihm.


        


        Er hatte gehofft, bald eine Abzweigung nach links zu finden. Schließlich konnte der Pfad zur Nantweiner Jordanstraße, wo seine Eltern wohnten, nicht völlig zugewuchert sein. Es war vermutlich nur die eine Stelle bei der Uferbank und nach einer Weile würde der Pfad wieder beginnen. Es durfte nur eine Frage der Zeit sein, bis es irgendwo eine Möglichkeit gab, nach links auf eben jenen Weg abzubiegen.


        Je länger sie den Pfad entlang wanderten, desto mutloser wurde Sven. Es kam weder links noch rechts eine Möglichkeit zur Abzweigung. Vielmehr wurde der Pfad immer enger und buschiger. Eine halbe Stunde lang, wagte niemand etwas zu sagen. Sven, weil er sich vor den Reaktionen seiner Begleiter fürchtete. Tanja und Bernd, weil sie sich vor Svens Antwort fürchteten. Es war eine Sache, zu vermuten, dass ihr Führer sich verlaufen hatte. Eine andere, es mit Sicherheit zu wissen.


        Plötzlich blieb Sven entmutigt stehen.


        „Was ist los?“, fragte Tanja, dann sah sie es.


        Vor ihnen baute sich eine Wand aus Bäumen und Dickicht auf. Sie waren in einer Sackgasse.


        „Sven, wo sind wir?“, fragte Bernd scharf.


        „Ruhig, Leute“, meinte Sven. „Ich war zehn Jahre nicht mehr hier, es sieht alles ein bisschen anders aus.“


        „Sven!“ Tanja wurde hysterisch. „Du hast gesagt, wir brauchen keine Stunde durch den Wald. Die Stunde ist vorbei! Wir haben kaum noch Licht, wahrscheinlich ist es in einer Viertelstunde stockfinster! Bring uns hier raus!“


        „Es muss doch hier irgendwo ...“, murmelte Sven und bahnte sich einen Weg in das Dickicht.


        Plötzlich erhellte sich sein Gesicht.


        „Hier, seht euch das an!“


        Tanja und Bernd folgten ihm über ein paar Wurzeln. Dahinter war ein schmaler Weg, der sich eine ganze Weile geradeaus zog.


        „Ist das die richtige Richtung?“, fragte Tanja. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Panik.


        „Ja“, meinte Sven. „Das muss ein alter Forstweg sein. Lasst uns weitergehen.“


        Tanja und Bernd folgten ihm, wobei ihr Vertrauen in ihren Führer nahezu verschwunden war.


        Sie wanderten den Forstweg eine Weile entlang, als sie es plötzlich alle hörten.


        „Was ist das?“, fragte Tanja verschreckt.


        „Bestimmt wieder nur ein Tier“, sagte Sven unsicher. Auch ihm war die Sache mittlerweile äußerst mulmig.


        Er fuhr herum, als etwas aus den Büschen schoss. Ein rotbraunes Eichhörnchen sprang auf den Weg und begann aufgeregt zu fiepen. Es schien in Panik zu sein.


        „Ist das unser Eichhörnchen?“, fragte Tanja, nachdem sie sich von dem ersten Schrecken erholt hatte.


        „Unsinn, das kann unmöglich dasselbe sein“, meinte Bernd.


        „Ist es aber“, bemerkte Sven. „Das Ohr seht ihr?“


        Tatsächlich. Es war das Eichhörnchen von vorhin.


        „Ist uns das gefolgt?“, fragte Bernd.


        „Es sieht aus, als wolle es uns vor etwas warnen“, gab Tanja zu bedenken.


        „Quatsch“, meinte Sven. „Wahrscheinlich fürchtet es sich vor uns.“


        Als wollte das Eichhörnchen seine Theorie bestätigen, sprang es wild fiepend einen Baum hinauf und verschwand in den Baumkronen. Plötzlich hörten sie ein markerschütterndes Geräusch, als ob ein Baum zermalmt würde. Das Fiepen hörte im selben Augenblick auf.


        Sven, Tanja und Bernd waren einen Moment lang starr vor Schreck. Dann folgte eine Art lautes Schmatzen.


        „Was ist da passiert?“, quiekte Tanja. Sie wagte, sich nicht zu bewegen.


        „Keine Ahnung“, sagte Sven zittrig. „Aber lasst uns schnell hier raus gehen. Der alte Forstweg kann nicht so lang sein.“


        Sie schritten rasch voran, aber die Dunkelheit war schneller als sie. Nach weiteren zehn Minuten konnten sie nur noch wenige Meter weit sehen.


        „Ich hab Angst, Sven.“ Tanja begann zu weinen.


        Sven drehte sich um, nahm sie in den Arm und küsste sie auf ihr Haar.


        „Keine Sorge, Kleines“, beruhigte er sie. „Wir sind bald hier raus.“


        „Was ist mit dem Eichhörnchen passiert?“, schluchzte sie. „Und was war das für ein Geräusch?“


        „Ich weiß es nicht. Lass uns nachher darüber sprechen, wenn wir bei meinen Eltern sind.“


        „Wenn wir da noch ankommen!“


        Sven begann zu zittern. Er würde den Boden der Nantweiner Jordanstraße küssen, wenn sie aus diesem Wald nur endlich rauskamen.


        „Können wir vielleicht weitergehen?“, schnauzte Bernd sie an. „Ich kann kaum noch etwas sehen!“


        Er hatte recht. Eine trübe Finsternis hatte sich über den Wald gelegt. Die Bäume waren nur noch als vage Schemen zu erkennen, überall lauerten unheimliche Schatten.


        Sven nahm Tanja bei der Hand und zog sie weiter, Bernd kam hinterher. Sie liefen immer schneller, nur um das Ende des Weges zu erreichen.


        


        „Wie lange laufen wir schon, seit wir das Eichhörnchen gesehen haben?“, fragte Tanja irgendwann unter Tränen.


        Niemand wusste es. Es konnte eine halbe Stunde vergangen sein, vielleicht auch eine Stunde.


        „Das ist absurd!“, echauffierte sich Sven. „So groß ist dieser Wald nicht! Wir hätten längst irgendwo rauskommen oder zumindest eine Weggabelung erreichen müssen!“


        „Vielleicht haben wir einen Weg gefunden, der einfach nicht gefunden werden wollte“, war Tanjas tränenerstickter Kommentar.


        „So ein Unsinn!“, herrschte Sven sie an. „Glaubst du jetzt schon an alte Waldgeister oder so einen Müll?“


        Mit einem Mal fuhren sie beide zusammen. Sie hörten wieder das zermalmende Geräusch, gefolgt von hastigem Schmatzen.


        „Ich will hier raus, Sven!“, brüllte Tanja und begann ihn zu schütteln.


        „Ich ja auch, also lasst uns ...“


        Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


        „Was ist los?“, schrie Tanja.


        „Wo ... wo ist Bernd?“


        „Was?“


        Bernd war nicht mehr hinter ihnen. Er war wie vom Erdboden verschluckt.


        „Okay, das ist nicht witzig!“ Sven war auf einmal wütend. Tanja sah ihn erschrocken an.


        „Was meinst du?“


        „Na, was meine ich wohl! Dein Bruder, der Witzbold! Bernd komm aus deinem Versteck, oder ich zerr dich raus!“


        „Was redest du denn da?“


        „Na, was schon! Er hört das Geräusch, das was-weiß-ich ist und verdünnisiert sich im Gebüsch, um uns zu erschrecken! Huhu, Bernd, hat dich das Waldmonster gefressen? Buuh!“


        „Du glaubst doch nicht ...“


        „Doch, genau das! Komm, lass uns weg von hier!“


        „Aber wir können Bernd doch hier nicht zurücklassen!“


        „Der wird schon kommen. Er wird ja keine Probleme haben, uns auf diesem Pfad zu folgen. Leb wohl, Bernd! War schön, deine Bekanntschaft gemacht zu haben!“


        Er packte Tanja am Arm und schleifte sie weiter. Sie ließ sich widerstandslos mitzerren. Zwar wusste sie nicht, ob Sven recht hatte. In jedem Fall aber wollte sie von hier weg.


        


        Bernd tauchte nicht wieder hinter ihnen auf.


        „Wenn er nun verletzt ist?“, heulte Tanja.


        „Ach, Unsinn. Er hält sich dicht hinter uns und wird seinen Scherz erst beenden, wenn wir schon aus dem Wald raus sind.“


        Dann hörten sie ein weiteres Geräusch, diesmal rechts von ihnen. Es war wieder etwas, das sich durch das Unterholz bewegte. Dem Knicken der Äste und Zweige nach zu urteilen, war es diesmal garantiert kein Eichhörnchen. Es musste etwas viel Größeres sein.


        „Ein Hirsch wahrscheinlich oder ein Wildschwein“, meinte Sven, als er Tanjas fragenden Blick sah. „Die fürchten sich mehr vor uns, als wir uns vor ihnen. Lass uns schnell weiter gehen.“


        Sie liefen etwa fünf Minuten in die gleiche Richtung, als Tanja plötzlich unkontrolliert zu Schreien begann.


        „Was ist denn?“, fragte Sven, teils panisch, teils wütend.


        „Da war was im Gebüsch!“, quietschte Tanja und zeigte rechts neben sich.


        „Was denn?“


        „Zwei rote Punkte, die geleuchtet haben! Ich glaube, es waren zwei Augen!“


        „Quatsch mit Soße! Das waren wahrscheinlich zwei alte Fahrradreflektoren.“


        „Und was bitte sollen die reflektieren? Es ist nicht der kleinste Lichtstrahl hier, es ist stockdunkel!“


        „Dann lass uns endlich weiterlaufen!“, schrie er sie an und packte sie wieder am Arm.


        Sie liefen immer schneller, rannten fast schon. Dann plötzlich blieb Sven stehen.


        „Siehst du das auch?“, fragte er mit Tränen der Erleichterung in den Augen.


        „Was denn?“


        „Da drüben. Ich sehe das Ende des Pfades. Es sind etwa 300 Meter oder so. Siehst du die wechselnden Lichter? Das müssen Autoscheinwerfer sein. Wir sind wieder an der Bundesstraße!“


        Er drehte sich um und sah, wie Tanjas Gesicht innerhalb des Bruchteils einer Sekunde von Erleichterung in eine grausige Schreckensfratze überging.


        „Was ist denn jetzt?“ Seine Stimme überschlug sich vor Angst.


        Tanja zitterte nur, starr vor Schreck.


        „Was ist los?“, brüllte er sie an.


        „Ich hab es gesehen“, stammelte Tanja fast flüsternd. „Ich hab es gesehen. Das Ding, das Bernd geholt hat. Es ist gerade über den Weg gehuscht, als du dich umgedreht hast.“


        „Willst du mich verarschen? Bist du jetzt schon genauso bekloppt wie dein Bruder? Wollt ihr mich beide verarschen?“


        Er drehte sich wieder in Marschrichtung um.


        „Da drüben ist die Bundesstraße! Wir müssen nur noch ein paar hundert Meter diesen verschissenen Pfad entlang laufen und dann ...“


        Er erstarrte. Sein Gesicht wurde so weiß, dass man es in der alles verschlingenden Dunkelheit fast leuchten sah.


        Tanja war verschwunden. In der Sekunde, während der er sich umgedreht hatte, war sie verschwunden.


        Dann hörte er es wieder. Zermalmen. Schmatzen.


        Er konnte sich nicht bewegen, war in einer Schockstarre, wie er sie noch nie erlebt hat.


        „Ich glaube nicht an Geister“, krächzte er hilflos. „Das seid doch ihr beide. Aber nicht mit mir. Nicht mit mir.“


        Mit letzter Kraft drehte er sich um und rannte. Er rannte um sein Leben die letzten 300 Meter den Forstweg entlang. Hätte er einen klaren Gedanken fassen können, wäre ihm in den Sinn gekommen, dass er vermutlich gerade einen Weltrekord aufstellte. Aber es war ihm egal. Er wollte nur noch das Ende des Pfades erreichen, da wo die Scheinwerfer waren.


        Sein Kopf fing an zu klingen, er begann zu hyperventilieren. Da war es, das Ende. Nur noch ein paar Meter. Die Bäume teilten sich. Da war ein Parkplatz. Stand dort ein Auto? Er wollte rufen, aber Stimme und Lunge versagten ihm den Dienst. Er rannte weiter, das restliche Stück Weg.


        Am Ende des Pfades war eine schmiedeeiserne Schranke, wohl für die Forstfahrzeuge. Er rannte so unkontrolliert und ohne Kraft in seinen Beinen, dass er bäuchlings dagegen prallte. Mit letzter Anstrengung hielt er sich an der Schranke fest und keuchte. Ob er wieder normal atmen konnte? Bekam er einen Herzinfarkt? Sein Herz schlug so schnell, dass er sich einbildete, er könne es so laut wie eine Trommel hören.


        Dann erstarrte er. Er hörte ein Herz, das so laut wie eine Trommel schlug. Aber es war nicht sein eigenes Herz. Es war hinter ihm.


        Sven fuhr mit einer Geschwindigkeit herum, zu der er körperlich eigentlich gar nicht mehr in der Lage war. Seine Augen weiteten sich abermals vor Entsetzen, diesmal so weit, dass sie ihm aus dem Kopf zu springen drohten.


        Keine Fahrradreflektoren. Definitiv keine Fahrradreflektoren.


        


        Der Wald an der Bundesstraße 11 lag ruhig und friedlich in der Dunkelheit. Nur ein aufmerksamer Zuhörer, der sich zu dieser Zeit auf dem Parkplatz vor dem alten Forstweg befunden hätte, hätte ein leises Schmatzen hören können, das der Wind sanft durch die Bäume trug.


        


        

      

    

  


  
    
      MALKOWSKIS RÜCKKEHR


      
        Walter Malkowski war Anwalt gewesen. Den meisten Menschen würde diese Information schon als Beleg für seinen schlechten Charakter genügen. Doch Walter Malkowski hatte nichts unversucht gelassen, auch den Rest der Menschheit davon zu überzeugen. Es wunderte mich insofern nicht im Geringsten, sein Wohnzimmer nun als Tatort zu betreten. Als ich ihn dort rücklings auf seinem geschmacklosen Orientteppich liegen sah, das Steakmesser noch in der Brust steckend, war ich einen Moment lang versucht, es aus ihm herauszuziehen und ihm in den Hals zu rammen. Nur um sicher zu gehen, dass der alte Bastard auch wirklich tot war.


        „Da sind Sie ja endlich“, sagte Inga, als sie mich eintreten sah. Sie klang genauso schnippisch wie immer und war völlig aufgelöst.


        Ich nahm ihr nicht übel, dass sie gereizt war. Der eigene Vater wird schließlich nicht jeden Tag ermordet. Wenn man dann auch noch die Hauptverdächtige war und in Handschellen im eigenen Wohnzimmer stand, konnte man schon einmal schlechte Laune bekommen.


        „Sie hätten besser einen Anwalt rufen sollen“, meinte ich trocken.


        „Nein danke“, schnauzte sie zurück. „Das reicht mir von meinem Vater. Ich hasse Anwälte.“


        „Sie werden trotzdem nicht darum herumkommen, einen zu konsultieren“, meinte ich. „Kommissar Steinke sieht das sicher genauso wie ich.“ Ich blickte zu dem älteren Kriminalbeamten, der neben Inga stand. Der nickte nur zustimmend.


        „Von mir aus, besorgen Sie mir einen“, sagte Inga ungehalten. „Aber in erster Linie brauche ich Sie. Sie sind der Einzige, der mir helfen kann.“


        „Ich? Warum?“


        Ich stellte mich absichtlich dumm. Sie hatte es verdient. Ich hatte jahrelang mit ihrem Vater zusammengearbeitet. Als ihm meine Honorare zu teuer wurden, hatte er behauptet, ich würde nichts taugen und mich theatralisch aus seinem Haus geworfen. Beim Rausgehen hatte Inga mich noch zynisch angelächelt und gemeint, sie hätte mich ohnehin nie leiden können. Zwei Monate war das erst her. Und jetzt war der Alte tot.


        „Weil Sie der beste Privatdetektiv der Welt sind“, stöhnte Inga leise in ihre mit Handschellen gefesselten Hände.


        „Ihr Vater war da anderer Ansicht“, brummte ich.


        „Mein Vater war ein geiziger alter Sack!“, brüllte sie mich an. „Aber umgebracht habe ich ihn trotzdem nicht!“


        „Wie ist die Sachlage?“, fragte ich den Kommissar.


        Steinke kannte mich schon lange, bei mir war er kulant.


        „Sie war die Einzige im Haus, außer dem Toten selbst“, berichtete er. „Das Personal hatte frei. Sie hatte ihnen frei gegeben. Auf dem Messer sind nur ihre Fingerabdrücke.“


        „Es ist ein Steakmesser!“, echauffierte sich Inga. „Natürlich sind da meine Fingerabdrücke drauf!“


        „Der Koch sagt, sie habe nie irgendwelche Küchendienste verrichtet“, fuhr Steinke fort. „Er könne sich nicht vorstellen, dass sie jemals eines der Steakmesser in der Hand gehabt habe.“


        „Dieser ...“ Ingas Augen glühten vor Zorn.


        „Aber es wäre doch nicht das erste Mal, dass hier jemand mit einem Steakmesser ermordet wird“, meinte ich. „Beim letzten Mal war es einer vom Personal.“


        Natürlich wusste jeder, wovon ich sprach. Malkowskis Frau und Ingas Mutter Elisabeth war vor zehn Jahren ebenfalls in diesem Zimmer erstochen worden. Zunächst war der Alte im Verdacht gestanden, aber dann hatten sich Haare des Gärtners auf der Klinge gefunden. Der Junge hatte alles abgestritten, war aber wegen Mordes verurteilt worden. Angeblich habe er eine Affäre mit der Frau des Alten gehabt. Meiner Erinnerung nach war es Inga gewesen, die dies damals aufs Parkett gebracht hatte.


        „Das ist noch nicht alles“, meinte Steinke. „Es ist sogar auf den Tag genau zehn Jahre her. Irgendjemand hat hier Jahrestag gefeiert.“ Er blickte auf Inga.


        „Werden Sie mir helfen, Herr Kurth?“, fragte Inga, nunmehr flehend.


        „Nein“, meinte ich und drehte mich um. Dann verließ ich ohne ein weiteres Wort den Raum. Ich war froh, dass der Alte tot war. Sie war ganz offensichtlich die Mörderin. Was sollte ich da noch für sie tun? Zeitverschwendung.


        


        Als ich kurz nach Mitternacht in meine Wohnung kam, saß er in meinem Sessel. Vielleicht zuckte ich wirklich einen Moment lang zusammen, aber nicht sehr. Eigentlich überraschte es mich nicht im Mindesten. So etwas Widerliches wie der Alte war einfach nicht totzukriegen.


        „Sie wollen also meiner Tochter nicht helfen?“, knurrte er, genau so missbilligend wie früher.


        „Wollen Sie ein Bier?“, fragte ich.


        Er sah mich strafend an.


        „Herzlich gerne“, meinte er. „Aber ich kann leider nichts trinken.“


        „Schlecht für die Gesundheit, hm?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen.


        „Ich liege in der Leichenhalle“, fuhr er mich an. „Was schert mich da meine Gesundheit?“


        „Warum trinken Sie dann nichts?“


        „Ich bin ein Geist, Sie Idiot! Das Bier würde auf Ihrem Sessel landen!“


        „Macht auch nichts mehr aus. Sie schulden mir ohnehin noch Geld.“


        „Sind Sie immer so nachtragend? Ich bin tot, Scheiße noch mal. Sie werden mich doch wohl wenigstens im Grabe ruhen lassen!“


        „Das würde ich tun, wenn Sie dort lägen. Aber Sie sitzen in meinem Sessel.“


        „Wo soll ich mich denn sonst hinsetzen?“, herrschte er mich an und sprang auf. „Wo ist es Ihnen denn genehm?“


        „Am liebsten draußen. Oder irgendwo auf dem Friedhof. Ich war gerade so froh, dass ich Sie endlich los bin.“


        „Menschliche Regung und Mitleid sind Ihnen wohl fremd, oder?“, brummte er und begann in meinem Wohnzimmer auf und ab zu laufen.


        „Lustig, dass Sie das sagen“, meinte ich ungerührt. „Ich wusste nicht einmal, dass Sie diese Worte kennen.“


        „Sie müssen meiner Tochter helfen!“, beharrte er.


        „Wieso?“


        „Weil sie mich nicht ermordet hat.“


        „Ihre Fingerabdrücke waren auf dem Messer. Nur ihre. Obwohl sie sicher niemals in der Küche Steaks zubereitet hat. Sie war die einzige Person im Haus außer Ihnen. Und Sie wollen mir erzählen, sie war es nicht?“


        „Nein, war sie nicht! Das sagte ich Ihnen doch schon.“


        „Wer war es dann?“


        Er senkte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


        „Sie wissen nicht, wer Sie ermordet hat?“


        „Nein. Ich konnte den Mörder nicht sehen.“


        „Jemand rammt Ihnen ein Steakmesser in die Brust und Sie können nicht sehen, wer es war?“


        „Ich kann mir das auch nicht erklären! Aber es ist die Wahrheit.“


        „Denken Sie sich eine glaubwürdigere Wahrheit aus“, sagte ich, schloss die Augen und klatschte dreimal in die Hände. Als ich die Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Es hatte funktioniert.


        Ich schenkte mir selbst ein Bier ein und ließ es mir schmecken.


        


        Am nächsten Tag rief mich Ingas Anwalt an. Er bestand auf einem gemeinsamen Termin, weil seine Mandantin mich unbedingt sehen wolle. Ich sagte ihm, dass er mich einmal könne. Und Inga sowieso.


        Mein zweiter Besucher war da hartnäckiger. Um Punkt Mitternacht kreuzte Malkowski wieder auf. Ich hatte noch in einer Bar einen gekippt und war mit meinem Auto auf dem Weg nach Hause. Zugegebenermaßen etwas angetrunken. So gesehen war mir der Alte, der plötzlich auf meinem Beifahrersitz auftauchte, immer noch lieber als eine Polizeistreife.


        „Da bin ich wieder“, sagte er, diesmal etwas freundlicher.


        „Ich sehe es“, meinte ich.


        „Wollen Sie mich diesmal erklären lassen?“, fragte er.


        „Wozu? Sie sind doch verrückt.“


        „Ich verrückt?“, rief er aus und lachte sein dreckiges kleines Anwaltslachen. „Sie sind derjenige, der in der Jugendpsychiatrie war, nicht ich.“


        Das saß. Malkowski brachte gerne Sachen aufs Parkett, die anderen Leuten weh taten.


        „Lassen wir das“, fuhr ich ihn gereizt an. „Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.“


        „Wollen Sie nicht rechts ranfahren?“


        Es war mir etwas unheimlich, mit einem Geist, der schon zu Lebzeiten böse gewesen war, rechts ranzufahren, aber ich tat es.


        „Also?“ Ich sah ihn auffordernd an.


        „Ich habe gesehen, wie mir ein Messer in die Brust fuhr“, erklärte er. „Aber ich konnte niemanden sehen, der das Messer hielt.“


        „Also hat es jemand geworfen?“


        „Unsinn!“, schnaubte er. „Ich habe gespürt, wie es reingedrückt wurde.“


        „Also ein Unsichtbarer?“, fragte ich ungläubig.


        „Na ja, ein Geist vermutlich“, sagte er und zuckte mit den Schultern.


        „Ein Geist?“ Nun war es an mir, lauthals loszulachen. „Ein Geist hat Sie ermordet? Das ist doch zu weit hergeholt.“


        „Wieso?“


        „Kommen Sie, wollen Sie mir jetzt ernsthaft Gespenstergeschichten erzählen?“


        Er sah mich fassungslos an. „Hallo? Kurth? Sehen Sie, dass gerade ein Geist bei Ihnen im Auto sitzt?“


        „Malkowski“, sagte ich geduldig, „Sie können nicht einmal ein Bier trinken, ohne meinen Sessel vollzusauen. Wie wollen Sie mir ein Messer in die Brust stecken?“


        Er sah mich ratlos an. Das hatte er nicht bedacht.


        „Greifen Sie sich mal meine Parkscheibe“, ermunterte ich ihn.


        Er griff danach – ins Leere.


        „Ich kann sie nicht fassen“, sagte er enttäuscht.


        „Eben. Wenn Geister keine Dinge fassen können, können sie auch niemanden mit einem Steakmesser ermorden.“


        Er sinnierte einen Moment lang, dann fuhr er mich barsch an:


        „Das ändert doch nichts, Kurth. Jedenfalls war es nicht meine Tochter.“


        „Aber auch kein Gärtner, hm? So bequem ist es diesmal nicht.“


        „Was wollen Sie damit sagen?“


        „Dass ich nicht wirklich glaube, dass Ihre Frau vom Gärtner umgebracht wurde.“


        Er sah mich wie versteinert an.


        „Was hat denn das hiermit zu tun?“, brüllte er dann.


        „Dass ich niemandem helfe, solange ich nicht die Wahrheit kenne“, sagte ich bestimmt. „Also: Wer hat Ihre Frau ermordet, Malkowski?“


        „Der Gärtner, das wissen Sie doch!“


        Ich hatte genug davon, angelogen zu werden. Ich schloss wieder die Augen und klatschte dreimal in die Hände. Es funktionierte genauso gut wie beim ersten Mal.


        


        Er kam zur nächsten Mitternacht zurück, diesmal wieder in meiner Wohnung. Er stand mitten im Wohnzimmer, leichenblass. Ich fragte mich noch, wie ein Geist leichenblass werden kann, verwarf den Gedanken aber wieder.


        „Was ist passiert?“, fragte ich und versuchte Besorgnis zu heucheln.


        „Sie verfluchter Hundesohn“, keuchte er.


        „So bringen Sie mich sicher nicht dazu, Ihrer Tochter zu helfen“, meinte ich und nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank.


        „Sie können Inga nicht mehr helfen!“, schrie er, wobei sich sein Geistergesicht rot verfärbte. „Sie ist tot!“


        Ich fuhr herum. „Tot?“, fragte ich. „Wieso tot?“


        „Weil sie sich heute in ihrer Zelle erhängt hat“, sagte er matt und ließ sich in meinen Sessel fallen.


        In meinem Kopf ratterte es. Das war ein unvorhergesehenes Ereignis und passte so gar nicht in meine Pläne.


        Ich versuchte es mit Improvisation.


        „Sie haben Ihre Frau damals umgebracht, oder?“


        Er sah mich verwirrt an. Dann krächzte er:


        „Scheiße, was soll’s. Ja, ich habe sie umgebracht. Ich wollte endlich frei sein von ihr.“


        „Und Inga hat davon gewusst?“


        „Natürlich. Sie wollte sie auch loswerden. Stand ihren Träumen im Wege, mochte ihre Freunde nicht. Sie wissen ja, wie das ist.“


        „Und darum hat sie den Verdacht auf den Gärtner gelenkt und seine Haare entsprechend platziert.“


        „Richtig.“


        Ich war erleichtert, es doch noch aus ihm herausgebracht zu haben.


        „Warum wollten Sie mir das gestern noch nicht erzählen?“, fragte ich.


        „Weil gestern noch alles anders war!“, knurrte er. „Jetzt ist Inga tot! Ich bin auch tot. Was spielt es jetzt noch für eine Rolle?“


        „Eine große Rolle“, hörten wir eine weibliche Stimme.


        Wäre Malkowski nicht schon tot gewesen, so hätte er in diesem Moment sicher einen Herzstillstand erlitten. Ich werde nie sein herrliches Gesicht vergessen, als Elisabeth Malkowski den Raum betrat.


        „Du bist tot!“, rief er verzweifelt.


        „Na und?“, meinte sie. „Du auch.“


        Als er sich hilfesuchend an mich wandte, bemerkte er, dass ich zufrieden lächelte.


        „Sie haben es geschafft, Herr Kurth“, sagte Elisabeth und lächelte ebenfalls.


        „Was ... was geschafft?“, fragte Malkowski fassungslos.


        „Dass Sie gestanden haben“, erklärte ich. „Eine ermordete Seele kann nur Frieden finden, wenn ihr Mörder gesteht. Jetzt hat Ihre Frau diesen Frieden. Natürlich mussten Sie erst dafür sterben. Zu Lebzeiten hätten Sie es nie zugegeben.“


        „Wie ... was ... wieso kennen Sie meine Frau ... ich meine, Ihren Geist? Was wird hier gespielt?“ Malkowski blickte sich hektisch nach allen Seiten um.


        „Na, glauben Sie im Ernst, dass Sie der erste Geist sind, mit dem ich in meinem Leben gesprochen habe?“, fragte ich amüsiert.


        Malkowski sah mich nur fragend an, sagte aber nichts.


        „Sie wissen doch, dass ich in der Jugendpsychiatrie war“, fuhr ich fort. „Ich habe schon als Kind immer die Geister Verstorbener gesehen und mit Ihnen gesprochen. Haben Sie sich nicht gefragt, warum ich nicht im Mindesten überrascht war, als Sie das erste Mal in meiner Wohnung erschienen sind? Ich habe mit Ihnen gerechnet, es war alles so geplant. Haben Sie sich auch nicht gewundert, dass ich genau wusste, dass ich dreimal in die Hände klatschen muss, um Sie verschwinden zu lassen? Alles Übung, seit ich klein war.“


        „Aber ... wie kommen Sie auf Elisabeth?“


        „Sie ist zu mir gekommen, kurz, nachdem Sie mich rausgeworfen hatten. Sie hat geahnt, dass ich Ihre Chance bin. Das Beste daran war, dass wir beide etwas davon hatten.“


        „Ich verstehe immer noch nicht!“


        „Elisabeth hätte Sie schon lange umbringen können. Aber das war nicht genug. Sie musste noch ein Geständnis von Ihnen bekommen, um endlich ihr Geisterdasein verlassen zu können. Da kam ich ins Spiel. Schließlich wusste sie, dass ich mit Geistern ganz gut konnte.“


        „Und Sie haben ihr geholfen? Gegen mich?“


        „Natürlich. Es war für Ihre Frau nicht zu übersehen, dass ich auch noch eine Rechnung mit Ihnen offen hatte. Und mit Inga. Darum ist sie zuerst nachts in Ingas Zimmer und hat ihr im Schlaf das Steakmesser in die Hand gelegt. Am nächsten Tag hat sie es dann in Ihrer Brust versenkt. Noch dazu an ihrem Todestag, das war besonders meisterlich. Der Rest war meine Aufgabe. Ich war dafür zuständig, die Wahrheit aus Ihnen herauszukitzeln. Es war uns schon klar, dass Inga meine Hilfe wollen würde. Wir haben auch damit gerechnet, dass ich Ihren Besuch erwarten konnte, wenn ich ablehnte.“


        „Kein Wunder, dass Sie Inga nicht helfen wollten! Und jetzt ist sie tot!“


        „Genau wie Ihre Frau durch Ihre Tat und Ingas Mithilfe. Trotzdem war es nicht geplant, dass Inga stirbt. In erster Linie war sie Mittel zum Zweck. Danach sollte sie im Gefängnis schmoren für ihre Beihilfe.“


        „Aber das ist doch nicht möglich! Wie konnte meine Frau ein Messer greifen? Wir haben doch selbst gesehen, dass so etwas nicht geht!“


        „Am Anfang nicht“, legte ich ihm dar. „Es ist eine Sache der Konzentration. Und natürlich der Übung.“


        „Ein Fehler, mir das zu sagen“, sagte der Alte leise und sah mich mit hasserfüllten Augen an. „Dann werde ich jetzt üben und das nächste Steakmesser in Ihre Brust stecken.“


        „Das glaube ich nicht. Jetzt haben Sie nämlich Ihren Zweck erfüllt und ich lasse Sie verschwinden.“


        „Aber nur bis zur nächsten Mitternacht. Dann bin ich wieder da. Jeden Tag. Solange bis ich es kann.“


        „Sie enttäuschen mich, Malkowski. Ich bin doch kein Anfänger mehr, was Geister angeht. Das Händeklatschen hilft nur bis zur nächsten Mitternacht, das weiß ich. Darum wende ich es nur bei Geistern an, die ich noch einmal wiedersehen möchte. Bei Ihnen war es ja notwendig, dass Sie so lange zurückkehren, bis Sie mir alles erzählt haben. Natürlich weiß ich aber auch, wie man Geister für immer verschwinden lassen kann. Nichts für ungut, Frau Malkowski. Aber wir haben ja auch nichts mehr zusammen zu tun.“


        Ich schloss die Augen, sprang dreimal in die Luft, hieb mir dabei jedes Mal mit der rechten Hand auf den linken Oberschenkel und stampfte immer mit voller Kraft wieder auf dem Boden auf.


        Als ich die Augen öffnete, waren beide verschwunden.


        Ich öffnete mein Bier und nahm genüsslich einen Schluck aus der Flasche.


        Als ich mich umdrehte, erschrak ich wirklich. Aber nur einen Moment. Eigentlich war es klar gewesen, dass sie kommen würde.


        „Sind Sie nun zufrieden?“, fauchte Inga mich an. An ihrem Hals waren noch die Strangulierungsspuren zu sehen.


        „Ja“, meinte ich und nahm noch einen weiteren Schluck. Ich stellte die Flasche ab und machte mich zum Sprung bereit. Dann überlegte ich es mir und beließ es beim dreimaligen Händeklatschen.


        Schließlich war es möglich, dass ich sie noch einmal brauchen konnte.


        


        

      

    

  


  
    
      NUR RAUS


      
        Gelb hatten sie ihm besser gefallen. Herbstlich gelbe Blätter haben so etwas Warmes, als wollten sie dir sagen: „Es gibt nicht nur diese kalte Welt hier draußen. Es gibt einen warmen Ort mit einem kuscheligen Sofa und einem lodernden Kamin, an dem du dich aufwärmen kannst.“ Aber die gelben Blätter gibt es nicht mehr. Sie sind hellbraun, trocken und rissig. So rissig und kalt wie die Welt, in der er sich befindet.


        Die Ahornbäume rechts und links der Allee sind fast kahl. Ihre restlichen Blätter, hässlich und feindselig, werden von den Stößen des kalten Nordwinds in seine Richtung geweht. Es hat ihn gefunden. Dies ist wohl das Ende seiner Geschichte.


        Er geht die leere Autobahn entlang. Es ist die A95 München-Garmisch, kurz nach der Ausfahrt Starnberg. Wie oft hat er sie befahren in den letzten zwölf Jahren? Unzählige Male. Damals sind noch Autos hier gefahren. Nun gibt es gar nichts mehr. Keine Menschen, keine Autos, keine Tiere. Nur noch ihn, die Straße und die Bäume mit ihren leblosen Blättern.


        Er sieht ihn auf der Mittellinie stehen, noch ein Stück entfernt. „Ihn“. Es ist keine andere Person. Er ist es selbst. Zwanzig Jahre jünger natürlich, gerade zwölf geworden. Er ist nicht im Mindesten überrascht, sich hier zu sehen. Die toten Blätter haben ihn auf die Idee gebracht. Es ist wieder der 29. Oktober 1992. Der Tag, an dem der Tod zum ersten Mal sein Auge auf ihn geworfen hatte.


        


        Er schließt die Augen. Will er diese letzten Schritte gehen? Es hätte so schön werden können, diese selbst erschaffene Welt, wie Weiler sie ihm versprochen hatte. Wie lange war das her? Sechs Monate? Ein Jahr? Zwei Jahre? Er hat kein Zeitgefühl mehr. Es gibt weder Zeit noch Raum, das ist der Sinn der Sache. Wie lange ist er hier? Schon viel zu lange. Er will nur noch raus. Nur raus.


        


        „Es ist ganz einfach“, sagte Dr. Armin Weiler an jenem schicksalhaften 28. August 2012. „Sie müssen nur schlafen.“


        Seine Worte klingen ihm noch in den Ohren. Er wird sie nie vergessen, bis es vorbei ist. Lange kann das nicht mehr dauern.


        „Und die Medikamente?“, fragte er. „Keine Nebenwirkungen?“


        „Nein, uns sind keine Nebenwirkungen bekannt“, bekräftigte Dr. Weiler, setzte sein süffisantes Grinsen auf und blickte ihn über seine dicke dunkelbraune Hornbrille an.


        „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass es unbekannte Nebenwirkungen gibt?“ Er war beunruhigt.


        „Sehr gering“, versuchte Weiler ihn zu beruhigen. „Ein Restrisiko bleibt natürlich immer, schließlich sind Sie die erste Testperson.“


        „Das bereitet mir ein unangenehmes Kribbeln im Bauch“, gestand er zu.


        „Das glaube ich Ihnen. Aber ich habe schon viele Testreihen betreut und noch nie ist etwas passiert.“


        Rückblickend war das der Moment, in dem er ihn überzeugte. Er fühlte sich geborgen bei ihm. Vor allem aber war es das Gefühl, endlich etwas Sinnvolles im Leben zu tun.


        Er war 32 und hatte zwei abgebrochene Studien vorzuweisen, Theaterwissenschaft und Politologie. Er dachte darüber nach, an die Journalistenschule zu gehen, aber die würden ihn vermutlich nicht nehmen. Zusammengefasst musste man sagen: Er hatte sich seinen Platz im Leben noch nicht erarbeitet.


        Das war seine Chance. Die Mitgestaltung der Zukunft. Es klang wie ein Traum – ironischerweise ging es auch gerade darum. Das Experiment „Klartraum“. Er hatte schon einige Artikel über Klarträume gelesen und es stetig ausprobiert, schon seit er 16 war. Vor dem Einschlafen hatte er sich schon oft konzentriert, sich den Satz „Ich werde jetzt einen Klartraum haben“ vorgesagt und dann geträumt. Am Anfang war es noch sehr ungeschickt. Kaum machte er sich im Traum bewusst, dass er träumte, wachte er auf. Er brauchte Monate, bis er es schaffte, auch ab diesem Moment weiter zu träumen. Dann wurde es richtig gut. Er war wieder Kind, wenn er es sein wollte und spielte mit seinen Freunden aus der Grundschule. Er fing etwas mit Bettina Kohler, dem hübschesten Mädchen aus seiner Schule an. Faktisch verlor er sogar in einem Klartraum eines Nachts seine Unschuld an Bettina. Das, obwohl sie ihn im richtigen Leben nie eines Blickes gewürdigt hatte und er seine Unschuld erst mit 22 an Tamara Tiller verloren hatte, auf einer Uni-Party. Er begann also, in seinen Träumen zu leben. Das Leben tagsüber war nicht so wichtig, es zog einfach an ihm vorbei. Nachts jedoch war er der König seiner eigenen Welt.


        Als er Dr. Weilers Aufruf las, bewarb er sich sofort. Weiler merkte schnell, dass er wirklich einen talentierten Klarträumer mit vielen Jahren Erfahrung vor sich hatte. Er machte ein paar Testläufe mit ihm, kalt, ohne Medikation. Er war begeistert von den Ergebnissen, die er auf seinem EEG ablesen konnte.


        „Sie können die Zukunft des Klartraums revolutionieren“, machte Weiler ihm das Projekt schmackhaft. „Jeder kann ein Klarträumer sein. Und nicht nur für ein paar Stunden. Man kann seine Dosis so wählen, dass man genau so lange träumt, wie man möchte. Verlassene können Zeit mit ihren früheren Partnern im Traum verbringen, Sie können glückliche Momente Ihres Lebens wiederholen oder gar als Ritter im Mittelalter ...“


        „Ich verstehe“, unterbrach er ihn. „Aber ist das nicht gefährlich für die Leute, ständig auf Drogen zu träumen?“


        „Nicht im Mindesten. Es ist ihre Chance auf ein besseres Leben.“


        Aus seiner damaligen Sicht hatte Weiler recht gehabt. Darum legte er sich an jenem Tag, der wohl sein letzter im realen Leben war, bereitwillig auf seinen Tisch. Er ließ sich das Präparat injizieren und schlief ein. Kurz bevor ihm die Augen zufielen, sah er noch in Weilers Gesicht. Ein Ausdruck von Besorgnis war in Weilers Augen, der ihm eine Gänsehaut verursachte. Er hat dieses Gesicht seither nie wieder gesehen. Wie lange das her ist, weiß er nicht.


        


        Er landete genau an dem Punkt im Traum, auf den er sich konzentriert hatte. Er stand auf einer Alm, alles um ihn herum war grün, er hörte Kuhglocken. Das letzte Mal war er als Siebenjähriger in so einer Idylle gewesen, in den Sommerferien mit seinen Eltern. Er ging ein Stück über die grünen Wiesen, bis er zu einer Hütte kam. Sie sah genau so aus wie in seiner Vorstellung. Er wusste, wer darin wohnte. Wen er sich hineingeträumt hatte. Bettina öffnete ihm. Sie sah genau so scharf aus wie mit 16. Eigentlich war sie auch 16 in seinem Traum. Ihr langes blondes Haar fiel ihre Schultern hinab, sie trug ein hautenges rosa Top und eine noch engere blaue Jeans, wie früher. Sie sah ihn mit ihren meerblauen Augen an und leckte sich ihre tiefrosa geschminkten Lippen. Er war zu Hause.


        Er verbrachte nicht viel Zeit mit Konversation, sondern riss ihr die Kleider vom Leib und nahm sie auf dem Küchentisch, so wie er es sich immer im richtigen Leben vorgestellt hatte. Sie sagte kein Wort und tat alles, was er wollte. Danach warf er sie unwillig vom Tisch und befahl ihr, ihm etwas zu Essen zu machen. Sie gehorchte. Er hatte sich beeilt bei ihr, weil Weiler gesagt hatte, die Testphase würde nur zwei Stunden dauern. Er wollte schließlich noch ein paar andere Sachen in diesem Traum ausprobieren, nicht nur Bettina. So beschloss er, nach dem Essen weiter zu ziehen. Der Gedanke, sie zu töten, kam ihm erst kurz vor seinem Aufbruch. Aber es war ein verlockender Gedanke. Einfach dafür rächen, dass sie ihn all die Jahre in der Schule wie Luft behandelt hatte, obwohl er sich nach ihr verzehrt hatte. Er befahl ihr, sich umzudrehen und hin zu knien. Sie folgte widerstandslos seinem Willen. Es tat ihm fast leid um sie, aber in diesem Traum konnte er sie ja jederzeit neu erschaffen. Also packte er sie von hinten an den Haaren und schnitt ihr mit dem Küchenmesser die Kehle durch. Sie schrie nicht, sie machte nur ein hässlich gurgelndes Geräusch und fiel dann auf den hölzernen Fußboden, der mit ihrem Blut getränkt wurde. Er wischte das blutige Messer an seiner Hose ab und verließ die Hütte. Draußen drehte er sich dreimal um die eigene Achse, eine Methode, die er schon früher bei Klarträumen angewendet hatte, um den Ort zu wechseln.


        


        Er landete in Paris, einer Stadt, die er schon immer hatte besuchen wollen. Er hatte eine herrliche Zeit. Er stieg den Eiffelturm hinauf und genoss den Blick über die Seine. Auf dem Place de la Concorde lernte er Monique kennen. Sie war dunkelhaarig, hatte rehbraune Augen und war unglaublich hübsch. Er küsste sie ohne Vorwarnung und nahm sie mit auf sein Zimmer, natürlich in einem 5-Sterne-Hotel in der Nähe der Oper. Nach einer kurzen, aber schönen Nummer mit ihr, begann er sich langsam Sorgen zu machen. Es war schon viel Zeit vergangen und er wachte noch immer nicht auf. Ob etwas schief gelaufen war? Aber vielleicht war es auch nur so, dass einem in dieser Art von Klartraum die Zeit länger vorkam, beruhigte er sich.


        Als er sich nach diesem Gedanken umdrehte, war Monique verschwunden. Das erschreckte ihn wirklich, denn für gewöhnlich sollte er in einem solchen Traum alles unter Kontrolle halten können. Er rieb sich also die Hände – auch eine alte Methode von ihm, um Dinge in Träumen zu berichtigen – und sagte sich dabei vor: „Sie ist im Bad, sie ist im Bad, sie ist im Bad.“ Danach ging er zu selbigem und öffnete die Tür.


        Den grausigen Anblick, der sich ihm bot, wird er nie im Leben vergessen. Der Schrecken fuhr ihm so in die Glieder, dass er ihn heute noch spürt, obwohl es gefühlt schon so lange her ist.


        Im Badezimmer stand ein kleiner, feister Mann mit einem schwarzen Mantel und einem schwarzen Hut. In seiner rechten Hand hielt er Bettinas Kopf, der unterhalb des Halses abgetrennt worden war, an ihrem blonden Haarschopf fest. Ihre Augen waren verdreht und starrten ihn tot und kalt an. Ihr Blut tropfte auf den weißen Marmorboden.


        Falls er schrie, erinnert er sich heute nicht mehr daran. Er entsinnt sich nur noch, dass er starr vor Angst vor dem schwarzen Mann stand. Dieser blickte ihn an, zeigte mit der linken freien Hand auf ihn und sagte in einem leisen, sonoren Tonfall: „Du hast Blut an deinen Händen.“


        Das Letzte, was er von dieser schrecklichen Begegnung weiß, ist, dass er sich umdrehte, raus auf den Balkon rannte und über das Geländer sprang. Im Fallen drehte er sich dreimal um die eigene Achse. Noch bevor er auf dem Boden aufschlagen konnte, wechselte er den Ort.


        


        Der Ortswechsel dauerte lang, länger als sonst. Er schwebte im luftleeren Raum. Es war dunkel, aber kein tiefschwarzes Dunkel, eher ein düsteres Grau. So als würde man in einem Schwarzweißfoto sitzen und die Dämmerung beobachten. Er sieht den schwarzen Mann, aber er steht nicht mehr im Bad, sondern sitzt auf einer Bank. Er füttert zwei schwarze Raben mit einer Brez´n. Gierig picken die finsteren Tiere Stück für Stück des ihnen dargebotenen Schmauses auf. Plötzlich sieht er, dass es keine Brez´n mehr ist, die der schwarze Mann an die Raben verfüttert. Es ist ein Gesicht. Stück für Stück reißt der Mann es in Fetzen. Wangen, Lippen und zwei leuchtend blaue Augen landen vor den Schnäbeln der düsteren Vögel. Es ist nicht Bettinas Gesicht. Es ist das Gesicht eines dreizehnjährigen Jungen. Eines Jungen, den er vor langer Zeit gekannt hat. Es ist Pers Gesicht.


        Er dreht sich im Fallen durch die Leere, er schreit, aber die Schreie hallen durch das Vakuum, das ihn umgibt, und vervielfältigen sich. Sie mischen sich mit der Grabesstimme des schwarzen Mannes: „Du hast Blut an deinen Händen. Sein Blut.“


        


        Er landete in London, so wie er es sich im Fallen vorgestellt hatte. Auch eine Stadt, die er im Leben nie gesehen hatte. Die Erinnerung an die Schwerelosigkeit und Pers Gesicht verblasste, kaum dass er den Boden vor dem Tate Modern berührte. Nur die Erinnerung an Bettinas abgerissenen Kopf und den Mann im Bad war noch da. Er schüttelte den Kopf. Nur ein Traum!, sagte er sich im Inneren. Nur ein Traum.


        Er strich durch die Straßen an der Themse entlang, vorbei am Globe Theatre und an der Millennium Bridge. Vor der St. Paul’s Cathedral blieb er stehen und fragte sich, was er getan hatte. Nicht wegen des Mordes an Bettina, das war ihm egal. Schließlich war es nur ein Traum. Aber der Traum war außer Kontrolle geraten, so viel stand fest. Auch wenn er den schwarzen Mann abgehängt hatte, er war gefangen. Was war passiert? Er beschloss, nicht über zu dramatisieren und einfach noch ein bisschen zu warten. Er machte sich eine schöne Zeit in London. Ob es Stunden oder Tage waren, weiß er nicht. Er nahm sich ein Mädchen namens Kendra zur Gespielin. Sie verschwand nicht aus seinem Bett, auch kam kein schwarzer Mann mit Bettinas Kopf hinter ihm hergelaufen.


        


        Nach London war er eine Weile in New York. Den Sprung über den großen Teich hatte er bis dato noch nie gewagt, doch das war seine Chance. Nach einer ausgiebigen Sightseeing-Tour marschierte er mit einem Maschinengewehr in eine Bank und schoss alles nieder, was ihm in den Weg kam. Es war eine befreiende Erfahrung. Die ihn verfolgenden Polizisten setzte er mit einem Laserstrahl aus seinem Fluchtauto, einem Aston Martin, außer Gefecht.


        Sein Traum schien für einige Zeit wieder im Lot zu sein und seinen Wünschen zu gehorchen. Aber die Zeit wurde einfach zu lang. Irgendwann war ihm klar, dass schon Tage vergangen waren. Dann mussten es Wochen sein. Dann Monate.


        Er reiste umher. Washington, Toronto, Rom, Athen, Prag, Budapest. Alle Orte, von denen er jemals geträumt hatte, wurden zum Forum des längsten Traumes, in dem er je gewesen war.


        Mehr und mehr begriff er, dass es sein letzter Traum war. Er musste durch die Medikamente ins Koma gefallen sein, das war die einzig logische Erklärung. Wenn dem so war, konnte er ewig träumen. Eigentlich war das nicht schlecht. Er befürchtete nur, dass er wieder die Kontrolle verlieren könnte. Schließlich würde sein Gehirn ja nicht mehr so arbeiten wie sonst. Richtig schlimm jedoch wurde es, wenn er starb. Dann würde dieser Traum zerplatzen wie eine Seifenblase.


        Er beschloss, diesen letzten Traum zu genießen. Er reiste weiter umher, hatte in jeder Stadt mehrere Mädchen, ein Luxus, den er im richtigen Leben nie erleben durfte.


        


        Die zweite Begegnung mit dem schwarzen Mann traf ihn völlig unvorbereitet. Er erwischte ihn in Moskau, nachdem er gerade den roten Platz überquert hatte. Im Foyer des Kaufhauses GUM sah er ihn auf einer Bank sitzen, unter einem künstlichen Baum mit Herbstlaub. Die Erinnerung an jenen Tag in Paris traf ihn wie ein Schlag und er war versucht, wegzulaufen. Der schwarze Mann aber machte ihm mit der Hand ein Zeichen, dass er sich setzen solle. Er setzte sich zögernd neben ihm auf die Bank und versuchte sich vor Augen zu halten, dass alles nur ein Traum war.


        Der schwarze Mann blickte ihn mit kalten, pupillenlosen Augen an. Dann griff er sich an die Nase. Er wartete mit klopfendem Herzen und zitternden Beinen, was passieren würde. Schließlich riss der schwarze Mann an seiner Nase und zog die Haut vom Gesicht. Unter seiner Gesichtshaut lauerte Bettinas totes Antlitz, die Augen aus den Höhlen gerissen, der Mund zahnlos und weit geöffnet.


        Diesmal schrie er wirklich. Er fiel rücklings von der Bank und drehte sich, so schnell er konnte. Er wusste, wo er hin wollte. Raus. Nur raus.


        


        Es war der letzte denkbare Zufluchtsort für ihn. Sein Elternhaus, in dem er eine glückliche Kindheit verbracht hatte. Bis auf jenen 29. Oktober 1992. Aber dieser Tag war weit weg.


        Er war wieder ein neunjähriger Junge, als er diesen Teil des Traumes betrat. Es war alles wie früher. Er unternahm stundenlange Angelausflüge mit seinem Vater an der Isar, er half seiner Mutter beim Kuchen backen und spielte mit den Nachbarskindern. Sie durchstreiften die Wälder seiner Kindheit und er fasste wieder Hoffnung. Seinem Zeitgefühl nach musste er mindestens zwei Monate dort verbracht haben, aber wer kann das im Traum schon so genau sagen.


        Eines Tages waren seine Eltern fort. Das Haus war leer, nicht nur leer von Menschen, sondern auch von allem anderen. Kein Möbelstück war mehr im Haus, kein Teppich, kein Bild an der Wand. Die Fensterscheiben waren zersplittert.


        Er ist nicht dumm. Er wusste genau, was das bedeutete. Sein Traum zerbröckelte. Und das bedeutete, dass er zerbröckelte. Er lag im Sterben.


        Schluchzend setzte er sich auf den Küchenfußboden und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Traum und sein Leben standen kurz vor ihrem Ende. Er wollte noch eine letzte Reise unternehmen, eine allerletzte.


        


        Amsterdam war herrlich. Die Zeit dort war kurz, aber wunderschön. Er lief die Grachten entlang, besuchte das Rijksmuseum und versuchte in den Coffee Shops seinen Weltschmerz zu betäuben. Es war wohl die sinnloseste Aktion der Welt, in einem Traum, den man unter Medikamenten hatte, auch noch zu kiffen, aber Logik war ihm mittlerweile egal.


        


        Am dritten oder vierten Tag brachen die Brücken über den Grachten. Dann stürzten einige Kanalhäuser ein. Schließlich waren abermals die Menschen um ihn herum verschwunden. Er versuchte den Ort zu wechseln, aber es funktionierte nicht mehr. Am Ende wechselte er sich von selbst.


        


        Er steht noch immer auf der A95, die er seit seinem Verschwinden aus Amsterdam entlang gewandelt ist. Er betrachtet sein zwölfjähriges Ich. Es trägt die hellblaue Windjacke, genau wie an jenem kalten Oktobertag vor zwanzig Jahren. Aber es war nicht nur das Wetter, das damals für die Kälte verantwortlich gewesen war. Es war der kalte Schatten des Todes, der sich auf ihn gelegt hatte.


        


        „Ich hab eigentlich Hausarrest“, rief er Per, dem Nachbarsjungen von seinem Zimmerfenster aus zu.


        Per stand unten, viel zu leicht angezogen für den kalten Herbsttag und sah belustigt zu ihm hinauf.


        „Was denn?“, meinte Per. „Hat das kleine Baby etwa Angst vor Mami und Papi?“


        Per war eigentlich ein widerlicher Kerl. Er war ein halbes Jahr älter, schon dreizehn, und kam sich vor, als ob er erwachsen wäre. Pers Eltern waren allerdings meist nicht zu Hause und kümmerten sich nicht sonderlich um das, was Per tat. Seine Eltern hatten da ein wachsameres Auge. Blieb er eine Stunde länger weg, als verabredet war, gab es schon einmal zwei Wochen Hausarrest, so wie jetzt. Hausarrest brechen war wirklich eine ernste Sache. So weit hatte er es bis dato noch nie getrieben.


        „Komm schon“, rief Per. „Was wollen deine Eltern schon machen?“


        Ihm fielen eine Menge Sachen ein. Allerdings waren seine Eltern noch mindestens zwei Stunden weg, insofern ...


        „Also gut“, meinte er, „ich bin gleich unten.“


        Er rannte hinunter, zog sich seine hellblaue Windjacke an und lief vor die Tür, wo Per schon auf ihn wartete.


        Rückblickend ist er sich nicht sicher, ob der Mann im schwarzen Mantel und mit dem schwarzen Hut von damals derselbe schwarze Mann ist, der ihn durch diesen Traum verfolgt. Er könnte es sein, muss aber nicht. Er saß auf einer Bank am Waldrand und fütterte zwei schwarze Raben, die sich zu seinen Füßen niedergelassen hatten, mit einer Brez´n.


        Die Raben hatten etwas Unheimliches an sich, er spürte es sofort. Sie beobachteten ihn, es war ein wissender Blick. Normalerweise blickten Tiere auf eine Art und Weise, als wollten sie etwas sagen, konnten es aber nicht, weil sie der menschlichen Sprache nicht mächtig waren. Diese Raben sahen ihn an, als könnten sie jeden Moment das Wort ergreifen, wollten es aber nicht.


        Als er merkte, dass er nicht mehr die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner dunklen Gefährten hatte, blickte der Mann auf. Er besah die Jungen mit einem durchdringenden Blick, dann griff er in seine schwarze Jutetasche, die neben ihm auf der Bank stand, und holte etwas hervor. Es war eine weitere Brez´n. Wortlos streckte er sie den Jungen entgegen.


        Er kann sich immer noch nicht erklären, warum er damals die Brez´n angenommen hat. Alles an dem Mann schreckte ihn ab, eine unsichtbare Präsenz, die ihm ins Ohr zu schreien schien, er solle weglaufen, solange er es noch konnte.


        Und doch ergriff er die Brez´n, hielt dem Blick des schwarzen Mannes zitternd stand und zog seine Hand langsam zurück. Dann sah er es. Es war nur ein flüchtiger Moment, kaum wahrnehmbar. Aber er wusste, was er gesehen hatte. Das Gesicht des schwarzen Mannes hatte sich verändert. Es war eine Sekunde lang nicht das Gesicht eines Menschen gewesen. Sondern, das Gesicht eines Raben.


        Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte er davon, hinein in den Wald. Er hörte Pers verwunderte Rufe, kümmerte sich aber nicht darum. Er hoffte, dass Per ihm nachrennen würde, aber eigentlich war es ihm egal. Er wollte nur weg.


        


        Er sieht es vor sich wie damals, ein zwölfjähriger Junge, dessen Weltbild ins Wanken gebracht worden ist. Er ist auf der Flucht, aber er weiß nicht, wovor. Auf einer Lichtung bleibt er stehen. Er blickt sich hektisch um, ob er verfolgt wird. Der schwarze Mann ist nirgendwo zu sehen, aber auch von Per fehlt jede Spur. Nur die herbstlichen Bäume, die ihn umringen. Ein leichter Wind kommt auf, aber er fühlt sich falsch an, unecht. Es ist, als würde der Wind aus allen Richtungen gleichzeitig kommen. Ein hässlich braunes Blatt fliegt ihm ins Gesicht, klebt feucht und glitschig an seiner Stirn, um dann leblos vor seine Füße zu fallen. Es werden mehr Blätter, immer mehr, sie starren ihn an mit ihren toten Augen, den Augen, die aussehen wie Rabenaugen. Er schreit, er dreht sich, er ist übersät mit feuchten braunen Blättern, er wankt. Dann wird alles schwarz um ihn herum. Schwarz wie die Augen der Raben.


        


        Ein Suchtrupp, bestehend aus seinen und Pers Eltern sowie ein paar Nachbarn wird ihn Stunden später finden. Sie werden einen verwirrten Jungen finden, der voller Blätter am Waldboden liegt, sich in die Hose gemacht hat und wirr redet. Er redet von Raben, von toten Blättern, von einem schwarzen Mann und einer Brez´n. Pers Eltern schreien ihn an, schütteln ihn, wollen wissen, wo ihr Sohn ist. Sie werden ihn nie finden. Weder Per noch den schwarzen Mann, der ihn geholt hat.


        Er wird eine Therapie machen, wird monatelang gar nicht mehr sprechen, dann aber eines Tages wird es sein, als wäre nichts geschehen. Er wird sein Leben weiterführen, ein zielloses, ein sinnloses Leben. Ein einsamer Junge, der in seinen Träumen lebt.


        


        Noch immer steht er regungslos auf der Autobahn, sein zwölfjähriges Ich steht ein paar Meter vor ihm. Der Junge, der er selbst ist, geht ein paar Schritte voraus, dann ist er verschwunden. Zögernd folgt er ihm, dann plötzlich ist sein Weg zu Ende. Die A95 endet im Nichts, vor ihm erstreckt sich ein Abgrund. Ein Abgrund, der gefüllt ist mit toten braunen Blättern. Sie scheinen auf ihn zu warten, sie rufen ihm zu, er solle zu ihnen kommen, solle ihnen Gesellschaft leisten. Er hört Pers Stimme, er ist da unten, er freut sich auf ihn.


        Dann hört er noch etwas anderes. Es sind die Raben, ihre Schreie ertönen in dem aufkommenden Sturm. Er kann sie nicht sehen, der Himmel ist grau und leer. Er blickt auf seine Hände. Auch sie sind grau geworden, wie in einem Schwarzweißfilm. Er hört ein Grollen hinter sich, das er erkennt. Es ist dasselbe Grollen wie in Amsterdam, als die Stadt in sich zusammengebrochen ist. Nun bricht auch dieser Teil seiner Welt zusammen. Er versucht nicht einmal mehr einen Ortswechsel, weil er weiß, dass es zwecklos ist. Das ist die letzte Station seines Traumes, das Ende. Wahrscheinlich stellten sie in diesem Moment die Maschinen ab, die ihn am Leben erhielten. Ob er diesen Traum verlassen würde, wenn er starb? Oder würde er hier festsitzen, für immer in einem Haufen lebloser Blätter mit den Raben und dem Jungen, den er vergessen hatte?


        Er weiß es nicht. Er schließt die Augen. Er kennt das Gefühl, in einem Traum zu fallen. Es ist ein schreckliches Gefühl, das sich durch den Unterbauch zieht, ein Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins. Sonst ist er immer aufgewacht, wenn er im Traum gefallen ist. Nun fällt er. Er fällt immer weiter, immer tiefer, aber er wacht nicht auf.


        Er möchte fliegen. Fliegen, wie ein Rabe. Er versucht es. Es geht nicht. Er versucht sich an seinen Namen zu erinnern, vergeblich. Er fällt weiter.


        


        

      

    

  


  
    
      IN DIESEM SOMMER WIRD ALLES ANDERS


      
        In diesem Sommer wird alles anders.


        Dieser Satz erhellt die Dämmerung in seinem Verstand, während er die Augen öffnet und in den sternenklaren Himmel schaut. Er liegt auf dem Rücken, es ist nass und feucht um ihn herum und sein Kopf fühlt sich an, als habe er eine durchzechte Nacht hinter sich. Als er die Arme bewegen will, merkt er, dass sie hinter seinem Rücken gefesselt sind. Auch seine Füße sind zusammengebunden. Panik steigt in ihm auf. Wo ist er? Was macht er hier? Er liegt auf felsigem Boden, das nächtlich schwarze Meerwasser umspült seinen nackten Körper. Wieso ist er nackt? Was ist passiert?


        Plötzlich ein vertrautes Gesicht. Anja beugt sich über ihn, ihr langes feuerrotes Haar wird von einer sanften Brise angehoben. Sie lächelt. Es ist kein freundliches Lächeln. Es ist das Lächeln einer Frau, die Schmerz kennt und nun Schmerz bereiten will.


        „In diesem Sommer wird alles anders, hast du gesagt“, presst sie mit zittriger Stimme hervor. „Damit könntest du recht behalten.“


        In diesem Sommer wird alles anders.


        Dieser Gedanke hat ihn schon das ganze Frühjahr verfolgt, aber diesmal wollte er ihn umsetzen. Wie oft hat er diesen Satz schon zu Anja gesagt, wenn sie heulend auf einem Hotelbett gesessen und er den Arm um sie gelegt hat. Bei wie vielen Gelegenheiten hat er ihr mit diesen Worten beteuert, dass er sie in diesem Sommerurlaub nicht bzw. nicht mehr betrügen würde. Meist, wenn es schon das erste Mal passiert war. Wenn er sich nachts, statt zu schlafen, noch einmal aus dem Hotelzimmer geschlichen hatte, um mit irgendeinem aufgedrehten Partymädchen anzubändeln und erst früh morgens verkatert und mit einem reicheren Schatz an außerehelichen sexuellen Erfahrungen zurückzukehren.


        „In diesem Sommer wird alles anders.“


        Er hatte seine eigenen Worte gehört, hatte sie sogar geglaubt. Anja schien sie auch gehört zu haben, doch ihr leerer, glasiger Blick war nicht zu deuten gewesen.


        „Das hoffe ich“, hatte sie gemeint, während sie ihre Koffer ausgepackt hatte, in demselben Hotelzimmer, in dem sie schon so viele Tränen vergossen hatte, wenn ihr ein neuerlicher Fall von Svens Untreue gewahr geworden war. Erstmals vor vier Jahren mit dieser Trixie aus Hannover. Blond, üppige Oberweite. Dann vor drei Jahren mit einer Babsi aus Düsseldorf. Brünett, kleinere Oberweite, aber sehr strammer Hintern. Vor zwei Jahren Vera aus Dortmund, die würde er wohl nie vergessen. Recht bieder aussehend, dicke Brille, aber was für eine Rakete im Bett – bzw. in der Düne. Letztes Jahr die große Schwarzhaarige aus Leipzig, der Name wollte ihm nicht mehr einfallen. Julia? Nein, Julia war es sicher nicht gewesen.


        Jedenfalls, dieses Jahr war es ihm wirklich ernst gewesen. Er hatte einen wunderbaren ersten Abend mit Anja verbracht, sie hatten sich amüsiert, gut gegessen, sich im Hotelzimmer lange und intensiv geliebt und waren schließlich eng umschlungen eingeschlafen. Aber dann war er aufgewacht, weil seine Blase zum Bersten voll gewesen war. Zuviel Rotwein. Er hatte sich im Badezimmer erleichtert und wollte eigentlich wieder zu Anja ins Bett kriechen. Aber die spanische Tanzmusik hatte ihn wahnsinnig gemacht und er war noch einmal nach unten gegangen.


        Susanne hatte sie geheißen, dunkles, fast schwarzes Haar, das bis zum Schulteransatz ging, verführerische hellblaue, beinahe türkise Augen und einen Schmollmund, der einfach geküsst werden wollte. Er hatte sich gar nicht anstrengen müssen, sie hatte ihn angemacht. Zwar tat er sich nie sonderlich schwer bei Frauen, aber so leicht war es noch nie gewesen. Eins hatte zum anderen geführt, schließlich waren sie mit einer Flasche Rotwein bei diesen Felsen angekommen und hatten sich betrunken und ein bisschen rumgemacht. Ab da war seine Erinnerung nur noch ein dunkles Loch.


        Liegt er nun unter diesen Felsen, auf denen er vorhin noch mit Susanne gefeiert hat? Wie lange ist das her? Ein paar Minuten? Ein paar Stunden?


        „Der Abend hat ein abruptes Ende gefunden, was Sven?“, meint Anja. Sie lächelt nun nicht mehr. Ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos. Jedes ihrer Worte hämmert wie ein Stromschlag in Svens Ohrmuscheln.


        „Wo ist ...“, bringt er krächzend hervor.


        „Dein Partyhäschen? Tot.“


        Svens Augen flimmern, er zittert, jedoch nicht vor Kälte. Er versucht wahrzunehmen, was sie gerade gesagt hat. Susanne tot? War das möglich?


        „Wie ...“, keucht er mit weit aufgerissenen Augen.


        „Ich bin euch gefolgt, hab gesehen, wie ihr stockbesoffen rumgeknutscht habt. Dir hab ich einen ordentlichen Schlag auf den Hinterkopf verpasst, bevor ihr mich kommen sehen habt.“


        Sie hebt einen großen, spitzen Gesteinsbrocken in die Höhe. An der Spitze klebt Blut. Viel Blut. Sein eigenes?


        „Die blöde Ziege hat gleich losgekreischt“, fährt sie ungerührt fort. „Aber ein kleiner Hieb mit dem Ding hier gegen ihre Stirn hat sie zum Schweigen gebracht. Der Rest war einfach. Ich sag nur so viel: Sie hat noch ein paar Schläge mehr damit auf den Kopf bekommen. Sieht nicht mehr so hübsch aus.“


        Sven kann nicht mehr sprechen. Das Zittern wird stärker, er kann sich vor Angst und Entsetzen nicht einmal mehr zur Seite rollen.


        „Treibt irgendwo da hinten“, führt Anja ihren Bericht gnadenlos weiter. „Wahrscheinlich wird man denken, ihr seid von den Felsen gestürzt. Ich werde ein bisschen heulende Witwe spielen, werde die Überraschte spielen, wenn mir die Polizei sagt, dass ihr wohl mit eindeutigen Absichten hierher gekommen seid und in den nächsten Urlauben kann ich mich dann ein bisschen vergnügen. Du hattest also recht. In diesem Sommer wird alles anders.“


        Hat er wirklich richtig gehört? Hat sie Witwe gesagt?


        „Du willst ... du willst mich umbringen?“, bringt er unter Qualen hervor.


        „Schnellmerker, was? Dass ich deine kleine Freundin um die Ecke gebracht habe, scheinst du schneller verarbeitet zu haben. Weißt du überhaupt noch ihren Namen?“


        „Susanne“, sagt er mit bebender Stimme. Tränen laufen über sein blutverschmiertes Gesicht. Ist es sein Blut? Ihr Blut?


        „Mann, das Miststück scheint dir ja wirklich nahe zu gehen“, grummelt Anja mit fast nachdenklichem Blick. „Aber keine Angst. Lang dauert es bei dir auch nicht mehr. Länger allerdings als bei ihr. Ich will schon auch noch was davon haben.“


        „Was ist nur mit dir passiert?“ Er fasst es kaum, dass er den Satz im Ganzen herausgebracht hat. Sein Gehirn beginnt wieder, in einen Dämmerzustand zu verfallen.


        „Was mit mir passiert ist?“, fragt sie fassungslos. „Du bist doch der Hurenbock, der jeder Schlampe mit Rock nachrennt und sie flachlegt. Soll ich mir das ewig ansehen? Ich hab die Schnauze voll, mein Schatz. Ich mach Schluss, auf meine Weise.“


        Plötzlich wedelt sie ihm mit einem Klebeband vor dem Gesicht herum, bevor sie ein Stück davon abreißt.


        „Das wirst du brauchen“, meint sie. „Damit du mir nicht die ganze Insel zusammenschreist.“


        Sie drückt ihm das Klebeband unsanft auf den Mund und zieht es fest.


        „Zunächst einmal sollst du merken, wie sich ‚Herzschmerz’ anfühlt“, kichert sie und setzt die Spitze des Steines direkt auf seine linke Brustwarze.


        Sven stöhnt, als sich die Spitze immer tiefer hineinbohrt. Als Anja schließlich eine ruckartige schneidende Bewegung quer über seinen Bauch macht, schreit er. Dumpf, in das Klebeband. Wohl kaum zwanzig Meter weit zu hören.


        Befriedigt betrachtet Anja ihr Werk. Svens linke Brustwarze ist bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, Blut ergießt sich daraus über seine Brust und an seiner Achselhöhle hinab auf den Boden. Von der Brustwarze bis zum Bauchnabel zieht sich ein langer, klaffender Schnitt, der auch immer stärker zu bluten beginnt.


        „In die Brustwarze kneift dich jetzt wenigstens keine mehr“, bringt sie inmitten eines hysterischen Lachanfalls hervor.


        Sven spürt, wie eine Ohnmacht von ihm Besitz ergreifen will. Das Zittern ist kein Zittern mehr, sondern ein Schütteln, das durch seinen ganzen Körper geht.


        Er will sie um Gnade anflehen, aber er bringt nur ein Grunzen unter dem Klebeband hervor.


        „Außerdem sollten wir noch dafür sorgen, dass du den Schlampen nicht mehr so gut nachlaufen kannst“, ruft Anja fröhlich und hebt den Stein wieder mit der Spitze nach unten an.


        Das kann sie nicht tun, denkt Sven. Nicht das, was ich jetzt denke.


        Anjas rechte Hand saust mit dem Stein nach unten, die Spitze schlägt gleich einem Presslufthammer in seine linke Kniescheibe ein.


        Der Schmerz schießt wie ein Jagdbomber vom Knie aufwärts in Svens Kopf, wo er sich anfühlt, als brächte er selbigen zum Explodieren. Der Schrei, der nicht nach außen dringen kann, scheint in Svens Eingeweiden widerzuhallen wie in einer Echowand. Sein Körper zittert nicht mehr, er ist zum Zerreißen gespannt. Neben Svens Knie scheint jeder einzelne Knochen in seinem Leib allein durch die Anspannung jeden Moment zu zersplittern.


        „Das ist ja noch heil“, sagt Anja in einem Tonfall, in dem sie sonst bemerkt, dass der Akku von ihrem Handy leer ist.


        Sie hebt abermals den Stein, lässt ihn eine schreckliche Sekunde später wieder nach unten auf Svens Kniescheibe sausen. Sven spürt die Spitze in der Kniescheibe, irgendetwas darin zerbricht, die Spitze scheint sich durch ein Stück Knochen ihren Weg durch ein paar nunmehr zerfetzte Sehnen und Nerven zu bahnen. Sven spürt den Schmerz kaum noch, nur die Spannung, die ihn in der Mitte durchzureißen droht. Im Dämmerzustand fühlt er, wie sich seine Blase und sein Darm gleichzeitig in das seichte Meerwasser um ihn herum entleeren.


        „Das ist ja ekelhaft“, sagt Anja und verzieht das Gesicht zu einer angewiderten Fratze. Der plötzlich auftretende Gestank von Urin und Fäkalien lässt sie würgen.


        Etwas blasser beugt sie sich wieder über Svens Gesicht. Es scheint, um zehn Jahre gealtert zu sein, die durch den Schmerz und die Angst verursachte Überspannung der Gesichtshaut hat Risse auf seinen Wangen hinterlassen, die wie kleine Schwangerschaftsstreifen aussehen.


        „Keine Angst, ich bin gleich fertig“, sagt sie ruhig, als würde sie einem Kind vor dem Einschlafen vorlesen. „Bei der letzten Sache wirst du wahrscheinlich ohnmächtig werden. Danach nehme ich dir die Fesseln ab. Das wird dir allerdings nichts helfen, weil jeden Moment die Flut kommt. Diese kleine Höhle unter den Felsen verwandelt sich dann in ein nasses Grab. Es wird aussehen, als wärst du gestürzt, über ein paar Kanten geschrammt und dann von der Flut hier hinein getrieben worden. Ein tragischer Unfall.“


        Sie sieht ihn eine Weile fast verträumt an. Sein Körper ist so verkrampft, als wäre er in einem Eisblock eingefroren worden.


        „Ich werde dir jetzt das Klebeband abnehmen“, flüstert sie. „Aber du wirst keine Gelegenheit mehr haben, um zu schreien. Meine letzte Aktion sorgt nämlich dafür, dass du nicht mehr so gut flirten kannst.“


        Sie hebt den Stein mit der Rechten und setzt mit zwei Fingern der Linken an der Seite des Klebebandes an. Dann reißt sie es abrupt ab. Noch bevor Sven schreien kann, saust der Stein auf seinen Mund herab. Er fühlt seine Lippen platzen und seine Vorderzähne krachend in seinen Rachen fallen. Dann wird alles schwarz um ihn herum.


        


        Eine Woge des Schmerzes umfasst ihn, als er seine Augen langsam öffnet. Der Nebelschleier über selbigen lichtet sich nur langsam, die Schmerzen in seinem Mund, an seinem Oberkörper, seinem Knie und seinem Hinterkopf bringen ihn fast um. Er stirbt fast vor Erleichterung, als er in der Gestalt, die neben ihm kauert, einen Rettungssanitäter erkennt. Dieser ruft seinem Kollegen, der etwas weiter hinten steht, kurz etwas auf Spanisch zu, als er sieht, dass Sven wach ist.


        „Schon gut, ich spreche Deutsch“, sagt er mit einem leichten Akzent. „Sie haben großes Glück gehabt. Wir müssen Sie schnell hier rausbringen, bevor die Flut kommt.“


        „Wie schlimm ... ist es?“, brabbelt er mit weniger Zähnen als vorher.


        „Sie werden es überleben. Ihnen fehlen ein paar Zähne, aber die kann man ersetzen. Ihr Knie ist gebrochen und Ihr Oberkörper weist einen großen Schnitt von den spitzen Felsen auf. Außerdem haben Sie eine ordentliche Platzwunde am Hinterkopf, aber die kriegen wir hin.“


        „Susanne ...“


        „Die Dunkelhaarige, mit der Sie oben auf den Felsen getrunken haben?“


        „Ja. Sie ist tot.“


        „Tot? Nein, mein Lieber, da bilden Sie sich etwas ein. Sie hat uns doch zu Hilfe geholt.“


        „Hilfe geholt?“


        Verständnislosigkeit macht sich in Svens zerschundenem Gesicht breit.


        „Ja. Sie sagt, Sie wären rutzeblau die Felsen hinabgestürzt. Hat Sie ziemlich übel zugerichtet und vor allem wären Sie fast hier drin ertrunken. Aber das Mädchen hat uns gleich geholt.“


        Sven weigert sich zu begreifen, was er da hört.


        „Meine Frau ...“, stöhnt er.


        „Wie, eine Frau haben Sie auch noch hier auf der Insel?“, fragt der junge Sanitäter verwundert und schüttelt den Kopf. „Na, Sie sind mir vielleicht einer.“


        Sven denkt nach, während sie ihn auf die Trage hieven. Hat er sich alles nur eingebildet? War es tatsächlich nur ein Unfall? Ist Anja nie hier gewesen? War das nur ein Fiebertraum, während er schwer verletzt hier unter den Felsen lag?


        Als sie ihn nach oben tragen, sieht er Susanne besorgt bei den Schaulustigen stehen. Sie will ihnen nachlaufen, aber der junge Sanitäter wehrt sie ab. Wahrscheinlich fürchtet er eine hässliche Szene, wenn die Frau seines Patienten auftaucht, von der er gerade erfahren hat.


        


        Sven liegt in einem Krankenhausbett und starrt an eine hässliche weiße Decke. Es besteht kein Zweifel mehr. Seine treusorgende Ehefrau hat ihn niemals gefesselt in einer Höhle gefoltert. Sie hat arglos geschlafen, während er wieder nichts Besseres zu tun hatte, als sich das erstbeste Strandhäschen zu krallen. Wie würde er ihr das erklären? Sie würde es ohnehin herausfinden, so viel war sicher. Schließlich hatte sie ihn die ganze Zeit neben ihr im Bett vermutet. War das der Todesstoß für seine Ehe? Was würde er zu ihr sagen? „In diesem Sommer wird alles anders“? Sie würde vermutlich wortlos das Zimmer verlassen und die Scheidung einreichen.


        Er spürt eine brodelnde Nervosität in seinem Oberbauch aufsteigen, als Anja mit einem bestürzten Ausdruck im Gesicht das Zimmer betritt.


        „Sven?“, fragt sie, die Stimme mit leichter Hysterie unterlegt, während ihr die Tränen über die Wangen schießen. „Was ist denn nur passiert?“


        „Ich hab dich schon wieder betrogen“, presst er mühsam hervor. „Das ist passiert.“


        Lieber Ehrlichkeit als gar keine Strategie, denkt er.


        Anja sackt wortlos auf den Stuhl neben dem Bett. Sie blickt ins Leere.


        „Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?“, fragt sie, ein Schluchzen unterdrückend.


        „Ich hatte in dieser Höhle ... eine Vision. Oder eher einen Traum.“


        Anja sieht ihn verwirrt an.


        „Jedenfalls kann ich dir das nicht mehr antun“, erklärt er. „Ab jetzt werde ich ein treuer Ehemann sein, das verspreche ich dir.“


        „In diesem Sommer wird alles anders?“, fragt sie vorsichtig.


        „In diesem Sommer wird alles anders“, bekräftigt Sven.


        „Aber das weiß ich doch, Liebster“, sagt sie und lächelt plötzlich.


        „Du weißt es?“, fragt er verblüfft.


        „Aber ja“, sagt sie, grinst und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht. „Denn beim nächsten Mal bleibt es nicht bei einer Warnung.“


        Mit diesen Worten legt sie einen Gegenstand auf den Nachttisch, der Sven das Blut in den Adern gefrieren lässt. Der spitze Stein, voller Blut. Seinem Blut.


        Sie nimmt ihn vom Nachttisch und steckt ihn ein. Sven ist nicht fähig zu sprechen.


        Anja steht ruhig auf und dreht sich zur Tür. Susanne steht da. Sie schmunzelt und zwinkert Anja zu.


        „Ich hab dir doch schon mal von meiner alten Studienfreundin Susanne erzählt?“, fragt Anja teilnahmslos. „Jedenfalls, das ist sie. Wenigstens hast du Geschmack, das muss man dir lassen.“


        „Ihr beide ...“, keucht Sven, wieder einer Ohnmacht nahe.


        „Ruh dich aus“, meint Anja milde. „Du brauchst all deine Kraft, um ein neues Leben anzufangen. Wie du gesagt hast: In diesem Sommer wird alles anders.“


        


        

      

    

  


  
    
      VERSTÖRENDE BEKLEMMUNG


      
        Verstörende Beklemmung dürfte die richtige Bezeichnung für das Gefühl sein, das ich in diesem unglaublich heißen Sommer 1986 empfunden hatte, in dem die Luft vor Hitze flirrte und Noni tötete. Damals war ich ein siebenjähriger Junge, der nicht mit Worten umgehen und keine korrekte Beschreibung für seine Empfindungen artikulieren konnte. Rückblickend jedoch passt verstörende Beklemmung.


        Ich wuchs auf dem Bauernhof meines Onkels auf, in einem von allen guten Geistern verlassenem Tal, das kein Tourist je sehen sollte. Was aus meinen Eltern geworden war, habe ich nie erfahren.


        Das Tal zu beschreiben ist schwer. Es lag in einer tiefen Senke und es bedurfte gewisser Anstrengung, sowohl hinein als auch herauszukommen. Nie verirrte sich ein Fremder dorthin bis zu dem Tag, an dem Noni kam. Nur acht Höfe gab es, die über Generationen von denselben Familien bewirtschaftet wurden. Das Tal war grün und bestand fast nur aus Wiesen, Feldern und Bäumen. Asphaltierte Straßen gab es nicht. Wir hatten auch keine Autos. Die einzigen motorisierten Gefährte waren Traktoren und Mähdrescher. Bewegte man sich von einem Ende des Tals zum anderen, dann zu Pferd. Es klingt unglaubwürdig, dass es das 1986 noch gab, aber ich war dort. Sie mögen ein romantisches Bild haben – vergessen Sie es. Sie haben es nicht gesehen. Es herrschte immer eine ungute Atmosphäre, ein schlechtes Karma, wie man heute sagt. Die Luft war dicker als anderswo, das können Sie wörtlich nehmen. Es war anstrengend, sie zu atmen. Das Grün der Wiesen und Bäume war nicht romantisch. Es war ein verstörendes Grün. Ein beklemmendes Grün. Als Noni sich in unser Tal verirrte, falls es nicht Absicht war, konnte mich nicht mehr viel erschrecken. Ich hatte in jenem Sommer das Böse sowohl in seiner subtilsten Form gesehen als auch von jeglicher Subtilität befreit.


        Mein Onkel war ein Säufer und Raufbold. Zwei Mal in der Woche kehrte er beim Turger-Bauern ein, der eine Schankstube betrieb. Dort besoff er sich, schlug sich mit dem Welter-Bauern, unserem Nachbarn, unterlag ihm meist und wankte dann zornentbrannt nach Hause. Meist suchte er dann nach irgendwas, das ich falsch gemacht hatte, und warf mich aus dem Bett, um mich mit seinem schweren Mahagoni-Stock grün und blau zu prügeln.


        Tagsüber schuftete ich von morgens bis abends auf dem Hof. Bummelei duldete mein Onkel nicht und bestrafte sie hart mit eben demselben Stock, den ich in seinen durchzechten Nächten zu spüren bekam. Ich kann mich nicht erinnern, in jener Zeit meinen Körper jemals ohne blaue Flecken und Blutergüsse gesehen zu haben. Eine Schule besuchte ich nicht. Mein Onkel hielt es für unnötig und staatliche Kontrolle gab es nicht. Wie gesagt, verirrte sich so gut wie nie jemand zu uns.


        Nie stellte ein Nachbar meinen Onkel wegen der Prügel zur Rede. Er tat nichts, was nicht salonfähig gewesen wäre in unserer Nachbarschaft. Die meisten Bauern dort schlugen ihre Frauen und, wenn sie welche hatten, ihre Kinder. Von den Knechten und Dienstmägden, die bei unseren Nachbarn arbeiteten – mein Onkel hatte keine – ganz zu schweigen. Es gab niemanden, der uns vorschrieb, wie wir zu leben hatten. Nie werde ich die Schreie der Magd des Danner-Bauern vergessen, als er diese vor versammelter Hofmannschaft mit einem Ochsenschwanz auspeitschte. Was das Mädchen angestellt hatte, weiß ich nicht. Jedenfalls hat sie danach nie wieder gesprochen. Auch die großen Blutflecken, die sie auf dem staubigen Hof hinterlassen hatte, verblassten nie völlig.


        Am Schlimmsten von allen jedoch trieb es der Welter. Seine Frau erwischte es meistens kurz nach mir, wenn er vom Saufen heimkam. Was er noch nicht an meinem Onkel abreagiert hatte, bekam seine Frau ab. Eines Nachts sah ich von meinem Fenster aus, dass er sie mit einem Stock direkt auf den Kopf schlug, sogar noch, als sie schon am Boden lag. Es war auch kein gewöhnlicher Stock, sondern so ein dicker, wie ihn die Amerikaner bei dem Spiel mit den kleinen Bällen benutzen. In dieser Nacht hat die Welterin nicht mehr so viel geschrien wie sonst.


        Später begegnete ich dem Welter in seinem Garten. Ich konnte nicht schlafen, weil mir noch alles weh tat. Er buddelte mitten in der Nacht ein Loch und warf einen Sack hinein, danach schaufelte er es wieder fein säuberlich zu. Er merkte, dass der Stock, mit dem er seine Frau geschlagen hatte, noch da lag und fluchte. Scheinbar hatte er den auch vergraben wollen.


        Plötzlich sah er mich, obwohl ich mich hinter seinem Zaun versteckt hatte. Er betrachtete mich eine Weile, schüttelte den Kopf und legte einen Finger über die Lippen. Ich verstand und nickte. Dann warf er mir den Stock zu und ging ins Haus.


        Den Stock, der voll Blut war, legte ich mir im Bett in den Arm, um endlich einschlafen zu können. Rückblickend glaube ich, dass mich der Gedanke, das unfassbar Böse plötzlich doch fassen zu können, beruhigt hat. Ich schlief in dieser Nacht wie ein Baby. Nie wieder ging ich ohne den Schläger schlafen.


        Jedenfalls wandte sich nun für mich Vieles zum Besseren. Der Welter verprügelte seine Frau nicht mehr und sie schrie nicht mehr. Außerdem ließ er sich kaum noch in der Schankstube sehen. Das führte dazu, dass mein Onkel mich nicht mehr so oft schlug. Für mich begann der interessanteste Sommer meines Lebens. Und dann kam Noni.


        Sie hatte einen schlechten Einstand, denn wir fanden sie neben unserem Lieblingspferd stehend, das tot am Boden lag. Sein Hals war durchgebissen und Nonis Mund war voll Blut. Ich dachte zuerst, sie sei ein Vampir oder Werwolf, aber ihre Zähne sahen normal aus. Sie wirkte wie ein gewöhnliches Mädchen von vielleicht fünfzehn Jahren mit hübschen kastanienbraunen Haaren. Ich verliebte mich sofort in sie.


        „Suche ... Arbeit“, stammelte sie mit einem komischen Akzent.


        Die hatte vielleicht Nerven! Aber mein Onkel sah sie nur starr an und fragte sie, wie sie hieß. Ich sah, dass seine Beine zitterten.


        „No ... ni“, sagte sie.


        Mein Onkel schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben und sagte zu ihr, dass sie unsere neue Magd werden sollte. Ich erwartete, dass er sie zu Hause ordentlich bestrafen würde wegen des Pferdes, aber er tat es nicht. Bis zu jenem Abend im August legte er nie Hand an Noni.


        Noni wurde in diesem Sommer Magd und Kindermädchen zugleich. Ich liebte sie, obwohl sie kein Wort mit mir wechselte. Sie sang immer nur ihr Lied, dieselbe Melodie. Abends sang sie es mir zum Einschlafen vor, während ich den Stock im Arm hielt. Nachts, wenn wir schliefen, war mir so, als sänge der Wind dasselbe.


        Noni war für mich wie eine große Schwester. Während sie bei uns war, schlug mich mein Onkel nie. Bis zu jenem Abend im August. Noni und ich saßen auf der Treppe vor unserem Haus. Mein Onkel kam von der Schankstube, das Gesicht voll Blut. Ich wusste, was los war. Der Welter ging wieder aus dem Haus. Mein Onkel wankte wortlos an uns vorbei, dann holte er seinen Stock. Er warf mich auf den Tisch und begann mit der Prozedur. Plötzlich hörte er auf. Als ich mich umdrehte, hielt Noni seinem Arm fest. Ich wollte weglaufen, aber das laute Knacken hielt mich auf. War es möglich, dass Noni den schweren Stock zerbrochen hatte? Der Stock lag auf dem Boden, unversehrt. Es war das Handgelenk meines Onkels, das gebrochen war. Seine Hand stand in einem seltsamen Winkel von seinem Unterarm ab. Er griff nach dem Stuhl. Ich schrie. Noni lächelte und sagte, dass es nun wieder soweit sei. Das waren ihre letzten Worte, bevor der Stuhl auf ihren Kopf niedersauste. Ich kniete mich neben meine am Boden liegende Freundin und weinte. Die Blutlache um ihren Kopf war größer als die der Danner-Magd. Ihr Mörder sagte kein Wort. Ich ging in mein Zimmer, um den Schläger zu holen. Als ich zurückkam, lag mein Onkel tot am Boden, sein Kopf kaum noch erkennbar. Der Welter stand in der Tür, die Axt in der Hand. Sein Gesicht war verschwollen. Mein Onkel musste es ihm heute ordentlich gegeben haben. Zum letzten Mal. Ich schloss die Augen, als er mit der Axt auf mich zukam. Dann erklang Nonis Lied. Ich dachte zuerst, es sei der Wind, aber es war Noni, die sich langsam aufrichtete. Ihr Gesicht war nicht mehr jung und hübsch, sondern sah aus, als sei es mehrere hundert Jahre alt, runzlig und verfault. Ihr Haar war nicht mehr kastanienbraun, sondern grau, so wie der Staub unter dem Küchentisch. Sie sang ihr Lied und wir lauschten ihr, auch noch, als sie dem Welter die Kehle durchbiss. Denn während sie den Mund voll hatte, sang der Wind. Dann wurde es schwarz um mich herum.


        


        Am nächsten Tag kam der Danner und erklärte sich zum neuen Herrn auf dem Hof. Er begrub meinen Onkel und den Welter hinter dem Haus. Noni blieb verschwunden. Der Danner machte mich zu seinem Knecht und behandelte mich härter als mein Onkel. Den Ochsenschwanz jedoch bekam ich nie zu spüren. Mit zwölf verließ ich unser Tal und dachte, ich sollte nie zurückkehren. Ich schlug mich von Hof zu Hof als Knecht durch. Mit 17 lernte ich die Magd Leni kennen, ein dummes Ding, aber tüchtig. Mit 19 heiratete ich sie. Mit 25 gingen wir in die Stadt, fühlten uns dort aber nie wohl. Wir lebten ein zurückgezogenes Dasein und übten Gelegenheitsjobs aus.


        Warum ich in dieses Tal zurückkam und Leni mitnahm, weiß ich nicht. Wir waren beide über dreißig und hatten keine Perspektive im Leben. Vermutlich war die verstörende Beklemmung meiner Heimat das Letzte, an dem ich mich festhalten konnte. Der Danner war tot, hatte keine Erben hinterlassen und sein und das Welter-Anwesen standen leer. Nur der Hof meines Onkels war wieder bewohnt von einem versoffenen Kerl und seinem Sohn, den er schlimmer prügelte als mein Onkel mich. Wir nisteten uns im Welter-Hof ein. Wer wollte uns daran hindern? Er gehörte niemandem mehr und die Leute kannten mich von früher. Ich begann in die Schänke des jungen Turger zu gehen, begegnete ein paar Mal meinem Nachbarn und sagte ihm, er solle seinen Sohn besser behandeln. Als er frech wurde, schlug ich ihm die Zähne ein. Ich tat seinem Sohn damit nichts Gutes. Jedes Mal, wenn ich seinen Vater zurechtwies, schlug der den Jungen um so mehr. Leni meinte, ich solle den Nachbarn in Ruhe lassen, bevor er den Jungen totprügle. Ich antwortete, sie wisse gar nicht, was Prügel sind. Ich hielt es aber für eine gute Idee, sie die Erfahrung machen zu lassen. Mein alter Bettgefährte, der Baseballschläger, erschien mir geeignet dafür. Danach war sie endlich still. Ich vergrub sie im Garten neben der Welterin. Der Rotzbengel von nebenan beobachtete mich, aber das war mir egal. Ich warf ihm sogar den Schläger zu. Ich brauchte ihn nicht mehr, denn das Böse war für mich fassbarer denn je geworden. Ich hatte es selbst geschaffen.


        Ein paar Monate später erwischte mich der Nachbar. Ich war nicht vorbereitet und blieb fast besinnungslos hinter der Schänke liegen. Ich beschloss, ihm noch in dieser Nacht eine Lektion zu erteilen und nahm die Axt mit. Das kranke Arschloch hatte sein Dienstmädchen erschlagen in dieser Nacht, sie lag tot auf dem Küchenfußboden. Er folgte ihr binnen Sekunden, kaum dass ich sein Haus betreten hatte. Der Junge sah mich an wie ein Monster. Zu Recht. Ich hob die Axt. Schließlich wollte ich meinen Schläger wieder haben.


        Da hörte ich wieder ihr Lied und es war nicht der Wind. Noni stand hinter mir, sie war so schön wie früher und lächelte mich an. Sie sang für mich und kam auf mich zu, um mich zu lieben, wie sie mich früher geliebt hatte.


        Ich renne. Das Tal scheint mir endlos, verstörend und beklemmend zugleich. Das Gefühl meiner Kindheit übermannt mich, erschlägt mich. Die Axt habe ich weggeworfen, der Schläger liegt im Arm eines Jungen, dessen Namen ich nicht weiß. Ich habe keine Ahnung, wohin ich renne, aber der Wind singt ihr Lied. Er wird ewig für mich singen.
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